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Angſt Dreeuhucrty.
Wie geſtern ſchon gemeldet worden iſt, fand unſer Genoſſe

Auguſt Dreesbach am Sonntag nachmittag einen ſchnellen Tod
inſolge Herzſchlags. Er war mit ſeinem Hauswirte auf einem
Spaziergange von Karolinenhof bei Berlin zum Bahnhof Eich
wald begriffen, als der Schlag ihn aus dem Leben raffte

Die Mannheimer Volksſtimme widmet ihm folgenden
Nachruf:

Mit Auguſt Dreesbach verliert die deutſche Sozialdemokratie
einen von der alten Garde, einen Mann, der ſchon zu Laſ-
ſalles Zeiten in der deutſchen Arbeiterbewegung tätig war,die badiſche Partei ihren älteſten Führer und erſten Reſchs:

und Land ags Abgeordneten, wir Manpheimer Sozialiſten
unſern langjährigen Vertreter im Reichs und Landes-Parla-
ment und im Rat der Kommune.

Am 13. Auguſt 1844 zu Düſſeldorf geboren, hat Drees
bach, von Beruf bekanntlich Schreiner, mehr wie die Hälfte
ſeines Lebens in Mannheim zugebracht und hier, wie über
haupt in ganz Baden und der benachbarten Pfalz, den Grund-
ſtein dar ſozialdemokratiſchen Arbeiterbewegung mit legen hel-
fen. Von der Zentralleitung des Allgemeinen Deutſchen Ar-
beitervereins für die Propaganda in Baden, der Pfalz und
Württemberg beſtimmt, ließ Dreesbach ſich im Frühjahr 1874
hier in Mannheim nieder und ſprach am 18. März desſelben
Jahres hier erſtmals in öffentlicher Verſammlung. Du ch ge
ſchicktes Auftreten im politiſchen Kampf und durch kluge Tak-
tik verſtand er es, ſich bald an die Spitze der Mannheimer
wie der ganzen badiſchen Arbeiterbewegung zu ſtellen. Ob-
wohl ſtrenger Laſſalleaner, brachte er es mittels ſeines bedeu
tenden Einfluſſes auf die Arbeitermaſſen durch eine geſchickte
Vermittelung dennoch fertig, die Spaltung zwiſchen den beidenRichtungen zu verwiſchen, ſo daß die Be küſſe des Eini-
gungs-Kongreſſes zu Gotha 1875, an dem Dreesbach ſelbſt
hervorragend beteiligt war, auch in Mannheim freudigen
Widerhall fanden.

Dreesbach war von dieſem Zeitpunkt an der vertrauteſte
Freund, Berater und Belehrer der badiſchen, ſpeziell der
Mannheimer Arbeiterſchaft. Jn allen größeren Orten des Lan-
des war in der Folge die Stimme ſeiner Rede zu vernehmen,
überall griff er ein, bei Wahlen aller Art, Lohnkämpfen und
ſonſtigen größeren Bewegungen der Arbeiterſchaft ſtand er
ſtets an erſter Stelle. 1877 berief man ihn in Mannheim zur
Redaktion des Bad.-Pfälz. Volksbla tes, deſſen erſte Nummer
am 6. Oktober erſchien; 1878 kandidierte er, und zwar ſofort
mit ſchönem Erfolg, erſtmals zum Reichstag, nachdem er das
Jahr zuvor ſchon in Karlsruhe und Ludwigsafen als Reichs
tagskandidat auſgeſtellt geweſen war. Von Wahl zu Wahl
wuchs in ununterbrochener Skala die Zahl der auf ihn ent-
fallenden Stimmen, ein beredtes Zeichen des zunehmenden
Vertrauens und der ſteigenden Popularität Dreesbachs. Be
reits 1886 gelang es ihm, bei der Reſchstagswahl damals

noch mit den Demokraten in den zw en Gang zu kom
men, und bei der Februarwahl von 1890 ſchlug Dreesbach
im Stichentſcheid ſeinen nalionalliberalen Gegner Diffené und
zog als erſter ſozialiſtiſcher Vertreer Badens in den Reichs
tag ein. Mit der einzigen Unterbrechung von 1893 bis 1898
blieb Dreesbach von da ab, mit ſtets größeren Mehrheiten ge
wählt, der Vertreter des wichtigſten badiſchen Bezirks im
Reichstag, nicht weniger als 20 000, in der Stichwahl gar
23 500 wahlberecht gie Männer hatlen ihm bei der letzten
Wahl, im Juni 1903, ihre Stimme gegeben.Jm Jahre 1891 gelang es Dreesbach im Verein mit Dr.
Rüdt, die letzte Feſte des Bürgertums in Mannheim zu neh-
men: er ward als erſter Sozialdemokrat in die Zweite Kam-
mer der Badiſchen Landſtände gewählt, denen er drei Legis-
laturperioden hindurch, bis zum Jahre 1903, angehörte.
Dreesbach war dort Vorſitzender der ſozialiſtiſchen Fraktion,
Mitglied der wichtigſten aller Kommiſſionen, der für das Bud-
get, und gehörte zuletzt auch dem Landſtänd ſchen Ausſchuß
an. Eine hervorragende Rolle ſpielte Dreesbach auch im
Stadtrat der Haupt und Reſidenzſtadt Mannheim, in den er
1884 erſtmals gewählt wurde und dem er mit der einzigen
Ausnahme der Zeit von 1890 bis 1896 angehörte. An allen
wichtigen Aktionen der Kommune nahm Dreesbach hervor-
ragenden Anteil, mit der jüngſten Entwicklung Mannheims
zur Großſtadt iſt ſein Name unlöslich verknüpft. Seitens
des Mannheimer Stadtrates wurde Dreesbach zweimal in den
Kreisausſchuß für den Kreis Mannheim entſandt, dem er
ebenfalls bis zu ſeinem Tod angehörte.

Mit Auguſt Dreesbach iſt ein Mann dahingegangen, der
wegen ſeiner Geſinnungsfeſtigkeit und Ueberzeugungs reue, ge-
paart mit hochen'wickeltem Pflichtgefühl und zäh ausdauernder
Arbeitsfreude, nicht zun wenigſten aber wegen der herzgewin-
nenden, von ſonnigem Humor getragenen Art ſeines Um-
gonges bei Feind wie Freund gleich beliebt und geachtet war.
Wie kaum ein zweiter verſtand er es, auch in ſchwierigen
Situationen ſtets einen annehmbaren Ausweg zu finden und
ſelbſt die ſchlimmſten Konflikte durch taktiſch kluge Vermitte-
lungsvorſchläge einer allſeits befriedigenden Löſung entgegen
zuführen. Als Taktiker war Dreesbach in allen öſſent. ichen
Körperſchaften, denen er angehörle, unerreicht, und im poli-
tiſchen Kampf in Baden war ſeine Anſicht für die Taktik der
Sozialdemokratie entſcheidend und auf die jüngſte Entwicklung
der inneren politiſchen Verhältniſſe des Landes von großem
Einfluß. Kluge Mäßigung unter ſorgfäliiger Abwägung aller
Machtfaktoren war das charakteriſtiſche Merkmal ſeiner politi-
ſchen Strategie, die ſich hin erher faſt ausnahmslos auch als
die richtige erwies. Eine ganze Reihe von ſozia' politiſchen
Erfolgen, insbeſondere auf dem Mannheimer Rathaus, hat
die Arbeiterſchaft ihrem Auguſt Dreesbach zu verdanken, der

ſo wenig dem und jenem der Betelligten ſeine maßvolle
Referve urſprünglich manchmal gefallen haben mag doch
immer alles für ſeine Klaſſe herausſchlug, was unter den ge-
gebenen Verhältniſſen für ſie zu gewinnen war.

Von überzeugender Kraft und hinreißender Gewalt war

(Nachdruck verboten.)

29 Der Holzhändler.
Roman von Max Kretzer.

Lur hätte darüber, daß er in dieſem Augenblick ſo große
Unkenntnis heucheln mußte, lächeln mögen, aber er tat es nicht.
Er hatte plötzlich die unbeſtimmte Vorſtellung, als erhöbe ſich
Dulters leiſe, träte auf ihn zu und umſpannte mit dem Aus-
rufe „Schurte!“ eiſern ſeine Kehle, um ihn zu erdroſſeln. Leich-
ter Schweiß trat ihm auf die Stirn und er hielt den Atem
an, um auf jedes Geräuſch zu achten Es ſollte ja auch Men
ſchen geben, die von dem Rücken des andern die Gedanken ab-
laſſen. Und als er ſich, von einer unheimlichen Neugierde ge
trieben, umblicke ſah er wirklich Dulters Auge auf ſich F.
tet, aber wie erwartend, als müßte im nächſten Augenblick eine
neue Frage kommen.

Lix. den ghnungsloſen Blick bemerkend, wurde wieder
r Alte, Blaſierte. „Bewohnen Sie das Landhaus noch
öflersDulters ſchüttelte mit dem Kopf.
Frau nicht mehr, wenigſtens andauernd nicht mehr. Gelegent-
lich bringe ich ein paar Tage dort zu, wenn ich gerade in der
Gegend bin. Meine Tochter hat es ſeit ihrem zehnten Jahre
nicht mehr geſehen.

„Das finde ich aber merkwürdig.
liche Beſitzung zu ſein.“h dir nicht mehr dort. Es iſt auch zu wenig
Komfort da. Mit der Zeit wird man etwas verwöhnt. Und
Oitti gar wenn die nicht alles gleich nach ihren Bedürf-
niſſen vorfindet, dann n G Ausſchlaggebend aber iſt,

z die Gegend etwas ſumpfig iſt.“de log épſer. UWn ſein Mienenſpiel dabei nicht verraten
beimgte er ſich tief über den Schreibti ch.
dann iſt mir alles er lärſich,“ erwiderte Lux wieder,

während er dabei dachte: „Deinen Sumpf kenne ich ſchon, er
mit Blut gedüng.“ e laut o er fort: „Dann haben

ie wohl einen Verwalter hineingeſetzt?“„So i es, Herr Graf. Jn den Sommermonaten iſt in der

Rege ein Teil der Räume vermietet,
oſo.

zu laſſen,
Soſo

i Verbindun
„Seit dem Tode meiner

Es ſcheint doch eine herr-

Dann ſchlagen Sie wenigſtens noch etwas heraus.“ Summen.

vontragen. auptſache für mich iſt der herrli Wa. d
beſtand, „den ich bei Gelegenheit zukaufte.“

„Zweitauſend Morgyen.“
„Deubel, das laß ich mir ſchon gefallen natürltch auch

viel Acker?“
„Leider nicht. Etwas Obſtkultur, das iſt das Ganze.“
„Recht ſchade, ſonſt wär' das Rittergut fertig.“
Dulters lachte abermals, nun wieder erfriſcht durch dieſe
lauderei. „Sie hätten ſonſt wohl Abſichten darauf, Herr
raf, was?“ ſagte er wieder, indem es liſtig in ſeinen Augen

aufblitzte.
Lur trat nun lächelnd auf ihn zu. „Warum nicht wenn

Sie mir Jhren Bankkredit eröffnen wollten, dann würde ſich
ich hoffedie Sache vielleicht ſchnell abwickeln laſſen. Aber i

wie heißtſtark, daß Sie mir das kleine Tusculum
es doch?“

„Eichenneſt.“
„Daß Sie mir alſo Eichenneſt als Votation für unſere

bewilligen werden. Das nötige Acker
and würde ich ſchon herveiſchaffen.“

„Anſpruchslos wie immer, err Graf.
ja wieder ans richtige Ende gekommen. aa propos,“ ſagte Lux, „das wäre überhaupt ſo etwas für

rtur.
„Darüber wollte ich gerade mit Jhnen reden, Herr Graf.“
Dulters erhob ſich ſchenkte das Glas des Grafen aufs neue

voll und hielt ihm dann aufmerkſam die Kiſte mit den Henry
Clays hin, aus der Lux eine friſche nahm.

Sie hat en aber kaum am Sofa iſch wieder Platz genommen,
als ſie abermals tört wurden. Es war Herrmann, der
wieder hereintrat und Dulters einige Papiere und eine Zei
tung übergab. Dulters entfa ſete das Zeitungsblatt und über-
ſtog ſchneu die blau angeſtrichene Stelle, auf die der Prokuriſt
aufmerkſam gemacht hatte.

„Das wird z immer toller,“ rief er aus. „Jetzt miſchen
ch ſchon die Weiber in unſern Handel. Hören Sie nur, was
er ſteht: „Eine Dänin, Frau Margarete Londbhe, be reibt

roßartige von Ländereien und Wäldern im öſtlichen
e

Dann wären wir

innland, wo eine Holzmaßefabrik und eine Zweig-
eingerichtet hat. Sie operiert dabei mit ganz immenſen

Dulters m „Das kann der Hund auf dem Schwanz da-
ie H

Dreesbachs Redegabe. Wie kaum ein zweiler ſprach er ſtets
mit zwingender Logik, dabei unter Verſchmähung aller dema
gogiſchen Mätzchen und mit nobler Vermeidung aller Aus
fälle perſönlicher Art. Jm Landesparlament war Dreesbach
einer der beliebteſten und geachtetſten Sprecher, und die Volks
verſammlungsſäle füllten ſich ſtets mit Tauſenden, wenn er
als Redner angekündigt war. Auch der Reichstag hörte oft
ſeine Stimme, und bei den Zollkämpfen des Spätjahres 1902
verſtand Dreesbach in der Zollkommiſſion die Intereſſen ſeiner
zweiten Heimatſtadt Mannheim in einer Weiſe zu wahren,
daß Stadirat und Handelskammer ihm in äußerſt ſchmeichel
haften Zuſchriften ihre uneingeſchränkte Anerkennung aus-
ſprachen. Jn den Sielen ſozuſagen iſt „unſer Auguſt ja auch
geſtorben, bis zum letzten Augenblick im Dienſte der Pflicht,
die ihm das Volk übertragen hatte. Obwohl ſeit Jahren
ſchwer leidend, ließ ſich Dreesbach ſelbſt durch die Mahnungen
der Aerzte nicht davon abbringen, immer und immer wieder
dem Rufe der Pflicht zu folgen und zuletzt die weite Reiſe
nach dem bereils winterlichen Berlin in den Reichstag zu
unternehmen.

Mit der zahlreichen Familie Dreesbach hinterläßt eine
Frau mit acht Kindern im Alter von 11 bis 25 Jahren
trauert heute an der Bahre Auguſt Dreesbachs die Arbeiter
ſchaft weit über das Weichbild der Stadt Mannheim hinaus.
Als Proletarier geboren, iſt „unſer Auguſt“ auch als Proleta-
rier geſtorben, ohne irdiſche Güter, ohne daß der Lebenskampf
ihm mehr als das augenblicklich nötigſte gebracht hätte. So
kann ſeinen Geſinnungsgenoſſen nur die Pflicht bleiben, an
der Familie des Dahingegangenen den Zoll der Dankbarkeit
abzutragen, die ſich Dreesbach in ſo vreichlichem Maße ver
dient hat. Darüber hinaus aber wird Auguſt Dreesbach in
der Erinnerung der Mannheimer, wie der Arbeiterſchaft über-
haupt, fortleben als einer der ihren. ein Mann und Kämpfer,
deſſen ganzes Leben dem aufſtrebenden Proletariat gewidmet
war, und der keinen höheren Ehrgeiz kannte, als der Sache
zu dienen, die er als die richtige erkannt und für die er an
Gut und Freiheit ſo manches herbe Opfer gebracht hat.

Seine aufopfernde, aber auch erfolgreiche Tätigkeit bei der
Vorbereitung und während der Tagung des jüngſten Parkei-
tages der deutſchen Sozialdemokratie war der letzte große
Dienſt Dreesbachs für ſeine Par ei, aber auch wie er uns
des öftern verſicherte der ſchönſte Moment ſeines Lebens.
Nun des raſtloſen Kämpfers Auge gebrochen iſt, wollen wir
uns an ſeiner Bahre geloben, das Erbe zu wahren, das er
uns hinterlaſſen, und eifrig und unverzagt weilerzuarbeiten
im Sinne des To'en für die Sache der Freiheit, dis Rechtes
und der Volkswohlfahrt, für die er ſein Leben lang geſtritten,
bis dem Proletariat ein Morgen der Erlöſung und Befreiung
anbricht.

Das ſei unſere Loſung am Sarge Auguſt Dreesbachs, und
damit werden wir ſein Andenken am beſten wahren.

„Alſo eine Königin der Wälder,“ ſagte der Graf. „Jch
befürche, Jhr Ruhm ſteht nicht mehr allein da, lieber
Dulters.“

„Es voll eine ſehr tüchtige, energiſche Dame ſein,“ warf
Herrmann beſcheiden ein.

„Jſt ſie Wiwe?“ ſcherzte Lux, indem er durch das Monokeb
den Prokuriſten anäugelte.

„Das kann ich wirklich nicht ſagen, Herr Graf,“
Herrmann lächelnd.

„Es wäre jedenfalls intereſſant, es z erfahren,“ ſagte Lux
wieder und zog den Bart d die ſchmale Hand.

„Vielleicht könnten wir da unſere Firma mit der finnländi-
ſchen vereinigen,“ warf nun Dulters dazwiſchen.

„Ei, ſehen Sie 'mal an, wie rege ihre Phantaſie gleich iſt,
ſagte Lux wieder.

„Jch würde aber ebenſo gern z. Jhren Gunſten verzichten,
Herr Graf Recherchieren Sie alſo, lieber Herrmann, und
erſtatten Sie uns dann Bericht.“

Dieſe würdevolle Komik ſtimmte den Prokuriſten heiter, ſo
daß auch die beiden andern davon angeſteckt wurden.

„Jch dachte, Sie hätten keine Luſt mehr, zum zweitenmal
zu heiraten, nach der trüben Erfahrung, die Sie gemacht
haben ſagte der Graf, nachdem ſie wieder allein waren.

Dulters der an den Scheeibtiſch geire en war, horchte vet
Die Jahre hatten ihn bereits ſo in Sicherheit gewiegt, da
er in derartigen Bemerkungen nur leere Redensarien ſah.

„Trübe Erfahrungen er ſagt Jhnen denn, d Graf,

erwiderte

daß ich trübe Er ahrungen in meiner Ehe gemacht hätte?
Seine Augen waren feſt u Lux ich et, 4 daß dieſer eine
gewiſſe Unruhe ver pürte. Faſt hätte er ſich guf den Mund
fopfen mögen, daß ihm die unbedachtſamen Worte heraus-
geſchlüpft waren.

„Was für ein genigler Henchler,“ dachte er, während er
nah einer Ausrede ſuchte. Dann aber erwiderte er mögſichſt
ruhig: „Bitte vieſma's um Entſchu'digung für meine Unbe-
ſonnenheit. Mir war's aber ſo, als wäre mir von irgend
einer Seite die Mit eilung gekommen, daß Sie in Jhrer Ehe
nicht ganz glücklich gelebt hätten.

„Dann möchte ich Sie bitten, e Graf, falls wieder ein
mal die Rede darauf kommen te, den beireffenden Leuten
in meinem Namen zu ſagen, möchten ſich gefälligſt um
ihre eigenen Angelegenheiten bekümmern.“

Gortſezung felgt.)
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Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 27. November 1006.

Aus dem Reichstage.
Vor Eintritt in die Tagesordnung ehrte geſtern der Reichs

tag das Andenken des verſtorbenen Dreesbach. Dann
ſetzte er die erſte Leſung der orlage über Züchtung
von Streikbrechervereinen fort. Der freiſinnige Schönredner
Pachnicke bemühte ſich, einige verborgen gebliebenen Schön
heiten der Vorlage ausfindig zu machen, müßte aber bald den
Verſuch aufgeben und gelangte zu einer entſchiedenen Ver
urteilung. Der Zentrumsrenommierarbeiter Giesberts ſprach
zunächſt als ultramontaner Abgeordneter gegen die Sozial
demokratie, um dann als Arbeiter und Gewerkſchaftsmann ſo
relativ kräftige Töne beſonders über die Helotenſtellung der
Landarbeiter zu finden, daß ſich die junkerliche Menagerie in
Kreiſchen, Heulen, Brüllen, Wiehern und Wimmern erging.
Am Freitag hatte Genoſſe Legien den Entwurf unter das
gewerkſchaftliche Seziermeſſer genommen. Genoſſe Heine, deſſen
vortreffliche Rede im ganzen Hauſe lebhaftes Intereſſe erweckte,
ſezierte ihn als Juriſt und zeigte, daß er vor dem Tribunal
der Juriſterei ebenſowenig beſteht, wie vor dem der gewerk-ſchaftlichen Praxis. Graf Poſadowsky, der übrigens ſehr auf

merkſam zuhörte, bekam eine ſehr bittere Pille in Geſtalt einer
Erinnerung an ſeine 12 000 Mark Affäre zu ſchlucken. Am
Dienstag geht die Beratung weiter.

Der Seniorenkonvent des Reichstages
beſchloß geſtern, dieſen Mittwoch die Kolonialdebatte
beginnen zu laſſen. Der Reichskanzler Bülow wird dazu das
Wort ergreifen; aber am Donnerstag nicht im Reichstag er
ſcheinen können. Die Verletzung der Jmmunität von Abge-
ordneten ſoll dabei noch nicht zur Sprache gebracht werden.
Die Jnterpellationen über die Fleiſchnot, die Polenfrage und
den Gerſtenzoll werden vorläufig noch nicht auf die Tages-
ordnung geſetzt. Jn den nächſten Tagen werden dem Reichs
tag die Generalakte von Algeciras vorgelegt werden. Da
einige ihrer Beſtimmungen ſich nicht in Uebereinſtimmung mit
den Geſetzen des Deutſchen Reichs befinden, ſoll dem Reichs
tag in dieſer Richtung eine Vorlage unterbreitet werden.
Die Erledigung dieſe. Vorlage muß noch vor Weihnachten er-
folgen, da noch in dieſem Jahre in Madrid die endgültige
Ratifikation der Akte bewirkt werden muß. Von ſüddeut-
ſchen Abgeordneten wurde der Wunſch ausgeſprochen, alle 14
Tage den Sonnabend und Montag freizugeben. Dieſem
Wunſche gab der Seniorenkonvent ſtatt, jedoch ſoll dieſe Neue
rung erſt nach den Weihnachtsferien in Kraft treten. Vor
Weihnachten ſoll es wie bisher bleiben. Die Weihnachts-
ferien ſollen am 14. Dezember beginnen und bis zum 10. Ja-
nuar dauern.

Der Kampf um die Dominſel.
Der plötzliche Tod des Poſener Erzbiſchofs Florian von

Stablewski vermehrt ſowohl für die katholiſche Kirche
wie auch für die preußiſche Regierung die Schwierigſeiten, die
ihnen aus dem nationalen Kampfe des Polentums erwachſen
ſind. Auf der einen Seite will die preußiſche Regierung auf
dem Poſener Erzbiſchofſtuhl nicht wieder einen Mann ſehen,
der gemeinſame Sache mit ihren Gegnern macht, auf der
andern Seite muß die katholiſche Kirche als Nachfolger
Stablewskis einen Mann zu ſehen wünſchen, der das Vertrauen
der polniſchen Bevölkerung genießt, da es ſonſt mit dem Ein
fuß der Kirche im Poſenſchen reißend ſchnell bergab gehen
könnte. Es wird alſo ein Mann geſucht, der es dem Papſt,
dem Kaiſer, den Beamten, dem Klerus, den Polen und ven
Hakatiſten gleich recht macht, und der wird trotz der bewunde-
rungswürdigen Kunſt vieler geiſtlicher Herren, ihre Geſinnungs
farbe den Umſtänden anzupaſſen, nicht leicht zu finden ſein.

Die nationalliberale Preſſe fordert mit Ungeſtüm, daß an
Stelle des Verſtorbenen ein Deutſcher zum Erzbiſchof von Po
ſen ernannt werden müſſe. Die Kölniſche Zeitung vertraut
darauf, die preußiſche Regierung werde „unerbittlich“ an dem
Grundſatze feſthalten, „daß in der preußiſchen Provinz Poſen
kein Platz für einen Erzbiſchof polniſchen Namens und
polniſcher Nationalität ſei“. Er darf alſo weder ein Tſchirſch
noch ein Podbielski noch ein Poſadowsky den „Stuhl des hei-
ligen Adalbert“ beſteigen, da nicht einmal der polniſche Name
erlaubt ſein ſoll. Stellt ſich die Regierung auf den Stand-
punkt der Kölnerin und ſie wird es tun dann mittet ſie
der katholiſchen Kirche des preußiſchen Oſtens die ſchwerſte De
mütigung und Selbſtverſtümmelung zu, und es wird dann ſehr
intereſſant ſein zu ſehen, ob Herr Pius in Rom, der die
Mücken des franzöſiſchen Kirchengeſetzes ſeigt, ſich bereits er-
klären wird, die preußiſchen Kameele zu ſchlucken. Es ſind ja
zweifellos ſehr ſtarke Bande, die den preußiſchen Staat und
die römiſche Kirche miteinander verbinden, beide ſind regktionär
gerichtete Mächte und lieben das Dunkel, das Abhandenſein
aller weltlichen und politiſchen Aufflärung. Beide vertreten
das Prinzip der ſtarren Autorität und des blinden Untertanen-
gehorſams im Kirchen und Staatsleben. Jn dieſem Betracht
haben ſie einander ſchon oft die ſchätzbarſten Dienſte geleiſtet,
konnten es aber bei aller gegenſeitigen Freundſchaft nicht ver-
meiden, daß ſie einander bisweilen arg in die Haare gerieten,
wie das im Kölner Kirrhenſtreit in den dreißiger und im
Kulturkampf in den ſiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts
geſchah. Heute finden ſich die beiden ſo ſtark von der moder-
nen Revolution bedroht, daß ſie alles tun werden, um den
Ausbruch offener Feindſeligkeiten zu vermeiden; es kann aber
auch ſo kommen, daß ſich die Verhältniſſe ſtärker zeigen als
der beiderſeitige Wille. Wahrſcheinlich wird es geraume Zeit
dauern, ehe die Poſener Biſchofsfrage entſchieden wird und ehe
die Welt erfährt, ob es Krieg oder Frieden gibt. Abkühlend
wird dieſe Ungewißheit auf den nationalen Krieg im Oſten
aber ſither nicht wirken.

k-—Wwzwr r
Dernburgs Milliardenſchwindel hat auch in national-

liberalen wie in Zentrumsblättern ziemlich ſcharfe Kritik ge
funden. Das Empfinden ſcheint weit verbreitet zu ſein, daß
man es etwas geſchickter und etwas wentger plump anfangen
müſſe, um dem deutſchen Volke wenn es überhaupt noch ge-
lingen ſoll neue Millionen und Abermillionen für kolonialen
Privatproſit abzulocken. Herr Dernburg aber bleibt unerſchütter-
lich und läßt jetzt durch die Nordd. Allg. Ztg. verkünden, daß
ſeine Schätzungen noch überaus vorſichtig geweſen ſeien.
Die außerordentlich großen“ Strecken Kronlandes, der Land
beſitz der Landgeſellſchaften, die Eingeborenenproduktion. ſoweit
ſie nicht in den Welthandel übergehe, die bereits aufgeſchloſſenen
oder zutage liegenden Bergwerksſchätze uſw. das alles ſei
nicht in Rechnung geſtellt worden. Herr Dernburg hätte alſo
ruhig ſagen können, daß die deutſchen Kolonien nicht eine ſon-
dern zwei, fünf oder fünfzig Milliarden wert ſeien, und nur
die angeborene Beſcheidenheit hat ihn daran gehindert.

Herr Dernburg befindet ſich offenbar an falſcher Stelle. Er
ſollte aus dem Kolonialamt ſofort in das Privatgeſchäft zurück
treten und dem Reiche auf Grund ſeiner Schätzungen eine

koloniale Milliarden Anleihe vermitteln, die nur aus den Er
trägniſſen der Kolonien zu verzinſen und zu amortiſieren wäre.
Dann ließe ſich weiter mit ihm reden. Aber die Börſe gibt
auf reine Schwindelprojekte keinen roten Pfennig, und es wäre
traurig, wenn das deutſche Volk dümmer wäre als
die Börſe.

Zu dem ſchlagenden Einwande, daß die rentablen Kapitalien
der Schiffahrts und Lieferungs Unternehmen eben auf Koſten
des Reichsfiskus rentierten, bemerkt Herr Dernburg keck und
vergnügt:

Das hindert nicht, da dieſe Unternehmungen jetzt inolge Fuß Ereigniſſe gate n einem beſſ der en
en Zuſtande befinden.

Das Volk hat dieſe Blüte mit den Knochen von Tauſenden
ſeiner Söhne und mit Hunderten von Millionen bezahlt. Aber
das Kapital von deſſen Standpunkt allein Herr Dernburg
alle Dinge der Welt betrachtet, hat ſich ſolcher Blüte allezeit
gefreut. Sie trägt goldene Frucht, und ſie riecht nicht!

„Der Hund ift r verreckt“ ſagte der Dreſchgraf
Pückler in einer Berliner Verſammlung von dem verſtorbenen
ger antiſemitiſch, aber nicht pückleriſch geſinnten Grafen

eventlow. Jedenfalls hat dieſe Ausdrucksweiſe den Vorzug
männlicher Klarheit gegenüber der Art, wie das Organ des
Evangeliſchen Bundes, die Tägliche Rundſchau, den Tod
des Erzbiſchofs v. Stablewski beſpricht. Dieſe liſpelt mit
frommem Augenaufſchlag:

Der Totenſonntag hat dem fanatiſierten Polentume einen
niederſchmetternden Schlag, dem in harter Not ringenden
Deutſchtum der Oſtmark die Befreiung von dem Manne

der ihm der unerbittlichſte Widerſacher war.aſch tritt der Tod den Menſchen an.
Das iſt der gute Ton unter Edelleuten und das iſt der gute
Ton unter Chriſten!

Zum zehnten Male, es kann auch zum zwanzigſten Male
ſein, wird verkündet, der ſüdweſtafrikaniſche Hrieg werde am
1. April 1907 offiziell für beendet erklärt werden. Mit dem
1. April hat man ſich einen geeigneten Termin ausgeſucht.
Es wird auch gleich hinzugefügt: „Wenn keine beſondern
Zwiſchenfälle mehr eintreten.“ Wenn und 1. April das
genügt. Geſtern ſind in Hamburg 10 Offiziere und 430
Mannſchaften aus Südweſtafrika eingetroffen.

Eine Amneſtie hat der ſächſiſche König gelegentlich der Ver
heiratung ſeines Bruders erlaſſen. 120 wegen Eigentumsver
gehen Beſtrafte erhalten die Strafe ganz oder teilweiſe erlaſſen.

Die Bemannung der deutſchen Unterſeeboots-Flotille wird
ausſchließlich aus Freiwilligen beſtehen. Das Perſonal wird
im weſentlichen dem Steuermannsdienſt und dem Maſchinen-
perſonal der Torpedo-Diviſionen entnommen. Es werden nur
die phyſiſch und intellektuell brauchbarſten Leute eingeſtellt.

Analphabeten im preußiſchen Heere. Nach dem Oktober
heft des Zentralblatts für die geſamte Unterrichtsverwaltung
in Preußen betrug die Zahl der in dem Erſatzjahr 1905 ein-
geſtellten preußiſchen Mannſchaften, die ohne Schulbildung ge
blieben waren, beim Landheere 0,04 Prozent, bei der Marine
ebenfalls 0,04 Prozent. Jm Erſatzjahre 1885 86 bezifferte
ſich ihre Anzahl auf 1,74 Prozent bezw. 1,22 Prozent. Der
Fortſchritt in dieſen 20 Jahren iſt, wie die Köln. Ztg. dazu
bemerkt, unverkennbar auf den Umſtand zurückzuführen, daß
die weltliche Schulaufſicht immer mehr zur Einführung
gelangt iſt. Rückſtändig ſind vor den andern Provinzen Oſt
und Weſtpreußen, Poſen und Schieſien.

Ausland.
Frankreich. Die Jnventur aufnahme in den

Kirchen iſt erſt in wenigen Departements vollſtändig beendet;
es bleiben zurzeit noch über 1000 in 13 Departements guszu
führen. Dem größten Widerſtand begegnen die Behörden auch
jetzt wieder in Finiſtere und der Vandee von ſeiten jener rück
ſtändigen fanatiſchen Bauern, deren Vorfahren ſchon die grim-
migſten Feinde der großen franzöſiſchen Revolution waren.
Jn Plouzané iſt es zwiſchen Bauern und Gendarmen und Sol
daten zu einem blutigen Zuſammenſtoße gekommen. Gegen
2000 Bauern hatten ſich, mit Knüppeln bewaffnet, vor die
Kirche aufgeſtellt, um die Jnventuraufnahme zu verhindern.
Nach einigen Attacken mußte ſich das Militär zurückziehen, inn
Verſtärkung abzuwarten. Der Kommandant war vernünftiger-
weiſe bemüht, größeres Blutvergießen zu vermeiden. Ein Oſſi
zier, der Hauptmann Magniez, der ſich weigerte, bei einer Jn
venturaufnahme Beiſtand zu leiſten, wurde vor das Kriegs
gericht verwieſen.

Niniſter und Polizeipräfekt. Der Miniſter
denkt, der Polizeipräſident lenkt ſo kann man ſagen, wenn
man beobachtet, wie wenig ſeitens der Pariſer Polizei den An-
ordnungen des Arbeitsminiſters nachgekommen wird. Viviani
hatte bekanntlich einer Abordnung der Bäckereiarbeiter gegen-
über die Verſicherung abgegeben, daß von num an das Geſetz
ſtrikte zur Durchführung gelangen ſoll. Die Polizeibenmten
ſeien angewieſen, ſtrenger wie bisher vorzugehen und Beſtra
fung der Geſetzesverletzer herbeizuführen. tzt haben aber
verſchiedene Polizeikommiſſare erklärt, daß ihnen von ihrem
Chef, dem Polizeipräfekten Lepine, eine ſolche Ordre nicht zu-
gegangen ſei. So vereitelt der Pariſer Polizeichef durch paſ
ſiven Widerſtand die Wirkſamkeit eines Geſetzes, das zum Beſten
der Arbeiter erlaſſen worden iſt. Andererſeits hat ſich der
Arbeitsminiſter Viviani mit einem Rundſchreiben an die Ge-
werbeinſpektoren gewandt, in welchem er dieſe anweiſt, ſich
zwecks ſtrenger Kontrolle an die Gewerkſchaften zu wenden und
dieſe zu ihrer Unterſtützung heranzuziehen. Die Kontrolle dürfe
keine zufällige ſondern müſſe eine planmäßige, melhodiſche ſein.
Hoffentlich hat der Miniſter bei den Gewerbeinſpektoren mehr
Glück als bei der Polizei.

Ungarn. Die Feldarbeiterbewegung macht
trotz aller Verfolgungen gute Fortſchritte und ſetzt den Aus
bau der Organiſationen im ganzen Lande mit Energie fort.
An jedem Sonntag werden an vielen Stellen Bezirkskonferenzen
abgehalten, deren Zweck beſonders darin beſteht, die Ernte-
verträge vorzubereiten. Alle Verfolgungen können nicht hin-
dern, daß die Feldarbeiter dennoch nur ſolche Verträge ab-
ſchließen, die ihre wirtſchaftliche Lage beſſern und Verfolgungen
wegen Vertragsbruch ganz ausſchließen. Jn den Reihen der
Großgrundbeſitzer iſt ob der Erfolge der abgehaltenen Konfe-
renz eine wahre Panik entſtanden, ſie fürchteten für ihr unum-
ſchränktes Herrenrecht.

Dänemark. Wichtige Wahlrechtsfragen, über
die das Folkething ſchon entſchieden hat, kamen in der vorigen
Woche im Landsthing zur Verhandlung. unächſt der Re
gierungsentwurf über die Einführung des allgemeinen gleichen
Kommumnalwahlrechts für Männer ſowohl wie für
Frauen und auch für die Perſonen in dienender Stellung,
die, wie die Frauen, bis jetzt, wie vom politiſchen, ſo auch
vom kommunalen Wahlrecht ausgeſchloſſen ſind. Sie alle ſollen
nun das gleiche Wahlrecht in den Kammern haben, allerdings

nur, ſowie ſie Steuerzahler ſind und das 25. Lebensjayr erLicht en In dieſen beiden Punkten, der Steuerklauſel und

dem hohen Wahlrechtsalter, entſpricht der Entwurf nicht der
Forderungen der Sozialdemokratie. Da jedoch das Kommunal
wahlrecht in Kopenhagen zwar gleich, aber an ein Steuerein
kommen von 1000 Kronen gebunden iſt, in den übrigen Stadt
und Landgemeinden ein plutokratiſches Zweiklaſſenwahlrecht be
ſteht, ſind die en den Entwurfs ſo große, daß auch unſere

Gen timmen können.n 7 Wahlrechtsfrage, die das Landsthing jetzt
beſchäftigt, handelt es ſich nicht um eine Wahlrechtsreform ſon
dern darum daß die Folkethingswahlkreiſe ein igerma ßen
gleich gemacht werden, die Benachteiligung des großen
Städte beſeitigt und zu ihren Gunſten die Zahl der Wahlkreiſe
und Abgeordneten von 124 auf 132 erhöht wird, wie es der
vom Folkething bereits in der vorigen Seſſion angenommene
Regierungsentwurf vorſieht. Unſere Parteigenoſſen hatten hier
die Erfüllung der Verfaſſungsbeſtimmung, daß auf je 16 000
Einwohner ein Abgeordneter kommen ſoll, verlangt.

Zur Flleiſchnot.
Wie die Fleiſchnot um ſich gegriffen hat, beweiſt die

erneute Eingabe der Handelskammer zu Offenbach a. M. ar
das heſſiſche Miniſterium des Jnnern, die um Maßregein zur
Beſeitigung der Fleiſchnot bittet. Jn dem Geſuch heißt es:

„Bereits unter oem 24. Juli und 15. Auguſt, dann wieder
unter dem 26. Oktober 1 05 ſind wir beim großherzoglichen
Miniſterium des Innern unter Beifügung einer Statiſtik über
die Schweinefleiſchpreiſe und die Schweineſchlachtungen in
Offenbach im Jahre 1904 bis Oktober 1905 dahin vorſtellig
geworden, großherzogliches Miniſterium möge angeſichts der
ſteigenden Teuerung der Schweinefleiſchpreiſe, woduürch die
Volksernährung in hohem Maße beeinträchtigt werde, geneig
teſt dafür eintreten, daß zur Herbeiführung der dringenden
Abhilfe die geeigneten Maßnahmen getroffen würden. In
zwiſchen hat ſich der Mißſtand noch weiter erheblich verſchärft,

wie folgende Aufſtellung zeigt:
Schlachtungen in Offenbach.

1. Okt. 04 bis 1. Okt. 05 bis
1. Okt. 05. 1. Okt. 06.

Ochſen 2373 2348Faſel-Ochſen, Kühe, Stiere und

Rinder, 150--250 Kilo 1855 1987
Stiere und Rinder unter

150 Kilo 128 223Kälber und Schafl 9413 9134Schweine n I 604 13 821Ferkel und Lämmer m 503 456Ziegen e 243 320Pferde 362 452Fleiſchpreiſe in Offenbach
pro Pfund

Ochſenfl. Rindfk. Kalbfk. Hammelfl. Schweinefb.
1902 70 Pf. 56 Pf. 70 Pf. S19058 76 60 76 S 80 Pf.7904 80 66 76 60--70 Pf. 851905 680 70 80 70--80 901906 90 74 90 90 110Wir können uns deshalb ernſter Bedenken wegen einer

zum SchadenUnterernährung des Volkes und der damit
Begleitunſeres geſamten Staatsorganismus verbundenen

erſcheinungen nicht entſchlagen.
Wir erachten es daher als Pflicht der Reichsregkerung, in

richtiger Erkenntnis ihrer ſtaatsrechtlichen Aufgaben nachdrück
lichſt auf Behebung der Fleiſchnot und der durch dieſelbe ge-
zeitigten Mißſtimmung der breiten Maſſe des deutſchen Volkes
hinzuwirken und bitten das großherzogliche Miniſterium ganz
ergebenſt, geneigteſt ſeinen Einfluß in gedachter Richtung gel-
tend zu machen.“

Alſo ſelbſt die Herren, denen ſonſt die Not und Entbehrung
der Arbeiter nicht allzu nahe geht, werden rebelliſch bei der
ſkandalöſen Abſperrung der Fleiſchzufuhr zugunſten des groß-
agrariſchen Profits. Die bedrohte Leiſtungsfähigkeit des Jnduſtrie-
proletariats macht den Herren Unternehmern doch Sorgen.

Um ſchleunige Maßnahmen zur Beſeitigung der Fleiſchnot,
insbeſondere der Aufhebung der Grenzſperren, in einer Ein-
gabe den Reichskanzler zu erſuchen, hat auch der Vorſtand des
heſſiſchen Städtetages nach einer Meldung aus Hanau be-
ſchloſſen. Ebenſo hat der deutſche Fleiſcherverband an den
Reichskanzler, die Miniſterien ſämtlicher Bundesſtaaten, ſowie
die Senate der Freien Städte eine Petition gerichtet, in der
er erneut um Erleichterung der Vieheinführung petitioniert und
auf das entſchiedenſte von der Errichtung von Grenzſchlacht-
häuſern abrät. Er empfiehlt, die Einfuhr nach allen öffent-
lichen Schlachthöfen freizugeben. Die Petition iſt eingehend
begründet und wurde noch mündlich bei der Uebergabe vom
Verbandsvorſitzenden ſowie den Vorſtandsmitgliedern Schmidt
Berlin und Lantz- Darmſtadt erläutert.

Aber alles hilft nichts. Agrariſch bleibt Trumpf.
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Zur Revolution in Rußland.
Ein Geheimdokument. (Aus einer Privatquelle). Das

Ruſſ. Jnſorm.-Bureau ſchreibt: Uns liegt ein geheimes Doku
ment vor, das eigentlich für einen General-Gouverneur be
ſtimnt war und durch ein wunderbares Schickſal einen ganz
andern Weg eingeſchlagen hat. Dank dem letztern Umſtand
gibt dieſes Dokument uns die Möglichkeit, einen Blick hinter
die Kuliſſen zu werfen, in die geheimnisvollen Räume, wo
die hohe Obrigkeit ſchaltet und waltet und gegen die böſenRevolutionäre den Kampf führt, Geheimpoliz ſten und Provo-

kateure entſendet, Verhaftungen und Verſchickungen verfügt.
Dieſes Dokument iſt ein geheimer Bericht des Gouverneurs
von Kowna an den General- Gouverneur von Wilna, Kowna
und Grodno. Sein Jnhalt iſt eine Zuſammenſtellung der Be
richte der Geheimagenten über den jetzigen Stand der revo
lutionären Bewegung in Kowna.

Aus dieſem Dokument können wir erſehen, in welchem Um
fang, mit welcher Planmäßigkeit und Konſequenz die Be
ſpitzelung der Bevölkerung betrieben wird. Es muß eine
ganze Armee von Spitzeln vorhanden ſein, um dieſe Fülle
vom mannigfaltigſten Material zuſammenzubringen. Wieviel
muß aber dieſe Spitzelarmee, die in ganz Rußland nicht min-
der zahlreich vorhanden iſt, der Regierung koſten Wieviel
wird hinter der Potemkin-Dekoration des offiziellen Budgets,
das nur zur Täuſchung des Publikums kundgemacht wird, in
Wirklichkeit für den Kampf gegen das Volk ausgegeben
Hier haben wir die tatſächliche Verwendung der Eiſenbahn
Anleihen, der Neu Emiſſionen von Slagatsrente uſw. vor
unſern Augen. Der Finanzminiſter pumpt und pumpt, der
r r eine J m einer Rogierung, die
einer ſolchen Armee bedarf, muß das Defizit eine ſtän-dige Geſcheinung ſein bat tie t



Das Geheimdokument aus Kowna berichtet mit erAusführlichkeit über die in Kowna Tee verein
Parteien und Gruppen. Die Ausführlichkeit der darin ge
machten Angaben iſt zweifellos eine ſimulierte und iſt auf die
Täuſchung der Vorgeſetzten berechnet. Die guten Herren Ge

genten tun ſo, als ob ihnen alles bis auf den letzten
eſt durch und durch bekannt wäre, als ob es kein einziges

Geheimnis gäbe, das ſie nicht durchſchauten. Es iſt hier
etwas Flunkerei dabei. Wie viel von den gebrachten Tat-
ſachen wahr und wie viel falſch iſt, können wir nicht ſagen.
Aber eines iſt klar erſichtlich: es ſind Provokateure mit im
Spiele geweſen. Die Provokateure das iſt die ſtärkſte
Waffe in der Hand der Polizei. Die Provokateure treten in
die Reihen der Revolutionäre ein, ſind lange Jahre bei ihnen
tätig, werden ſchließlich zu Mitgliedern der Komitees und die
ganze Zeit hindurch treiben ſie Verrat. Wenn Provokateure
bei SozialRevolutionären ihr Weſen treiben, ſo geſchieht es
ſogar, daß ſie ſich an Attentaten beteiligen, um keinen Ver-
dacht gegen ſich aufkommen zu laſſen. Noch ein Umſtand iſt
im Geheimdokument von Kowna auffallend: es werden angeb
liche Führer der revolutionären Gruppen mit Namen genannt;
und dieſe angeblichen Führer werden nicht verhaftet ſondern
auf freiem Fuß gelaſſen. Es iſt die beliebte Methode der
Polizei: ſie läßt einer revolutionären Organiſation oder
Gruppe die Möglichkeit, ſich längere Zeit ruhig zu entwickeln,
und erſt ſpäter, wenn die Organiſation erſtarkt iſt, greift ſie
zu und macht einen ſchönen Fang, der ihr reichliche Ruhmes-
lorbeeren einbringt.

Die theoretiſchen Lehren der verſchiedenen Parteien inter
eſſieren die Polizei ſehr wenig. Es werden im Geheimdoku-
ment kaum einige Worte über dieſen Gegenſtand verloren, und
was über die Theorien geſagt wird, iſt ganz naiv und ver-
worren. Wofür ſich aber die Polizei in hohem Grade inter
eſſiert, iſt der Umſtand, ob dieſe oder jene Gruppe taktiſch ſich
mit terroriſtiſchen Akten befaßt oder nicht, und ob nur gegen
höhere Beamte oder auch gegen untere

Sehr ausführlich behandelt das Geheimdokument die Stärke
jeder Partei und Gruppe in Kowna und ihren organiſatori
ſchen Aufbau. Sechs „verbrecheriſche“ Organiſationen zählt
das Geheimdokument in Kowna auf. 1. Die AnarchiſtenKom-
muniſten. Sie teilen ſich in zwei Fraktionen: a) die Fraktion
„Ohne Obere“ erkennt die Expropriation von jeder Art Eigen-
tum, ſtaatlichem und privatem, an, ſie erſtrebt prinzipiell die
Vernichtung der Adminiſtration überhaupt; d) die Fraktion
„Brot und Freiheit ſetzt ſich terroriſtiſche Akte gegen hoch
ſtehende Perſönlichkeiten zum Zwecke. 2. Die ſozialrevolu-
tionäre Gruppe. Ein Komitee ſteht an der Spitze; ihr ſind
zwei „politiſche Vereinigungen“ untergeordnet; als Bindeglied
zwiſchen den in „Zirkel“ eingeteilten Parteimitgliedern einer-
ſeits und den „politiſchen Vereinigungen“ und dem Komitee
andererſeits dirnt eine „Zentralvereinigung“ aus den Vertretern
der Zirkel. Außerdem iſt jetzt in Kowna auch die „junge
ne der Sozial-Revolutionäre tätig. 3. Die Kownaer

ruppe der ruſſiſchen S. -D.«P.: a) die Abteilung für Jn-
tellektuelle befaßt ſich mit der Agitation unter den Jntellek-
tuellen. b) die Arbeiter Abteilung unter den Arbeitern. Die
ſozialdemokratiſche Gruppe iſt die mächtigſte unter allen, und
ihr wird ſehr viel Sympathie entgegengebracht. Ein Komitee
ſteht an der Spitze; ihm iſt die „Zentrale Vereinigung“ unter
geordnet, die ſich aus Vertretern der „politiſchen Vereinigun-
gen“ zuſammenſetzt; die letzteren ſetzen ſich aus Vertretern der
Maſſenzirkel zuſammen. 4. Die Kownaer Organiſation des
Jüdiſchen Arbeiterbundes iſt auch ſehr mächtig und ihre Mit-
glieder ſehr zahlreich. Der Aufbau iſt derſelbe, wie bei der
ruſſ. ſozialdemokratiſchen Partei. 5. Die vereinigte Gruppe der
Polniſchen Sozialiſtiſchen Partei (P.-P.-S.) und der „Li-
tauiſchen Sogial Demokratiſchen Partei“ in Litauen. Jhre
Mitglieder erſtreben die Bewaffnung der Maſſe. Sie beabſich-
tigen, Ueberfälle auf Schutzmänner zu organiſieren. Sie füh-
ren eine rege Agitation unter den Bauern. Eine beſondere,
gut bewaffnete Kampfesgruppe ſteht ihnen zur Verfügung.
6. Die Kownaer Gruppe der Zioniſten-Sozialiſten; ſie iſt
ſchwach und hat wenig Bedeutung.

Dies alles meldet der Geheimbericht. Es ſind Spitzel An
gaben; indem wir ſie wiedergeben, betonen wir ausdrücklich,
daß wir damit die Tätigkeit der Polizei kennzeichnen, aber
beileibe nicht eine wahrheitsgetreue Schilderung der tatſäch-
lichen Verhältniſſe in dieſen Spitzel-Erzeugniſſen erblicken
wollen.

Ein Deutſcher verhaftet. Auf Veranlaſſung des General
gouverneurs Skalon iſt der langjährfge Direktor der War-
ſchau er Gasgeſellſchaft, Alberti, ein Deutſcher, der die ſtrei
kenden Arbeiter zur ſofortigen Ablöſung der den Dienſt ver
ſehenden „Sappeure“ aufgefordert hatte, arretiert und gefangen
genommen worden. Der deutſche Generalkonſul und durch die-
ſen der Botſchafter in Petersburg iſt von der willkürlichen
Verhaftung informiert worden. Die deutſche Regierung hat
ſich bisher ſehr wenig um ihre Angehörigen in Rußland ge-
kümmert. Sie wird wohl auch fernerhin nichts gegen Ruß-
land unternehmen, ſondern nach wie vor ſich in „angenehme“
Erinnerung bringen.

Neue Verwicklungen mit Japan. Der Petersburger
Korreſpondent des Londoner Dailh Telegraph meldet ſeinem
Blatte, daß der Streit zwiſchen Rußland und Japan betreffs
der Fiſchereien an der Küſte von Sibirien einen ernſten Cha-
rakter angenommen hat. Ein zweiter Krieg zwiſchen Rußland
und Japan könne ſich leicht (7) aus der jetzigen Lage er-
geben. Die Forderungen Japans werden in maßgebenden
ruſſiſchen Kreiſen als übertrieben betrachtet und man erklärt,
daß Rußland durch Nachgiebigkeit ſeine ganze Poſition (7)
an der Küſte des Stillen Ozeans opfern würde.

Die Hungersnot. Aus Moskau wird gemeldet, daß die
Hungersnot in Rußland einen ſchrecklichen Umfang angenom-
men habe. Die Bauern im Gouvernement Kaſan verkaufen
aus Verzweiflung ihre eigenen Frauen und Töchter an Skla-
nenhändler. Der Sklavenhandel floriert namentlich in den
mittleren Provinzen Rußlands. Jn einem Dorf wurden acht
Mädchen im Alter von 12 bis 18 Jahren für ein bis zwei-
hundert Mark verkauft.

Deutſcher Reichstag.
126. Sitzung. Montag, den 26. November, nachm. 3 Uhr.
Am Bundesratstiſche: Graf Poſadowskhy.
Präſident Graf Balleſtrem gedenkt des verſtorbenen

Abg. Dreesbach (Soz.). Die Anweſenden ehren das An-
denen des Verſtorbenen durch Erheben von den Sitzen.

Die erſte Leſung der Vorlage über die Berufsvereine wird
fortgeſetztAb 2 De Pachnide (Frſ. Vgg.): Der Entwurf ſpricht nicht
die Sorache des 20. Jahrhunderts ſondern die der
Reaktionsperiode um 1850, der das preußiſche Vereinsrecht
entſtammt. Jmmerhin bringt er die Rechtsfähigkeit und die
taatliche Anerkennung der Gewerkvereine. Die An ae H icht kann ich nicht billigen. Recht keit
Haftpflicht. Wenn das betreffende engliſche eh die H

cht nicht enthält, ſo müſſen wir erſt einmal abwarten, wie
e Bill ausſehen wird, wenn ſie das Oberhaus paſſiert

Wenn ich gegen dieſen Teil der Vorlage nichts einzuwenden
paee ſo muß ich mich um ſo entſchiedener gegen die polizeilich
ureaukratiſ herzigkeit wenden, die aus vielen Beſtim

mungen des Entwurfes ſpricht. Dazu treten ſehr kautſchuk-
artige Beſtimmungen. o ſoll die Rechtsfähigkeit entzogen
werden können, wenn in den Verhältniſſen des Vereins eine
Aenderung eintritt. Was iſt ein Verhältnis (Stürmiſche
Heiterkeit.) Mit Hilfe drrarsg kautſchukart gefaßter Sätze kann
man in Zukunft jeden Skreik verhindern. Gleich Herrn
Baſſermann kann auch ich jedem Berufsverein nur abraten,
ſich eintragen zu laſſen. Wir ſtimmen für Kommiſſionsberatung
in der Hoffnung, daß es gelingen möge, weſentliche Verbeſſe
rungen anzubringen. Beifall bei den Freiſ.)

Abg Giesberts (Zentr.): Die Tatſache, daß Herr Trim-
born vor mir ſprach, bedeutet keineswegs, daß man mich in
meiner Partei nicht recht zu Worte kommen läßt. So ſchlecht
wie Herr Legien auf dem enun e r7 Parteitag behandelt
worden iſt, wo man dem erſten Vertreter der Gewerkſchaften
nicht mal das Schlußwort gewährte, bin ich von meiner Par-
tei noch nie behandelt worden (Sehr gut im ßentr Es iſt
hier vom Verhältnis der chriſtlichen Gewerkſchaften zum Zen-
trum die Rede geweſen araus, daß i itglied des Zen.
trums bin, iſt noch nicht zu ſchließen, daß die chriſtlichen Ge-
werkſchaften im Zentrum ihre politiſche Vertretung ſehen. Mit
dieſen Behewtungen wollen die Sozialdemokraten nur die
evangeliſchen Mitglieder der chriſtlichen Gewerkfchaften kopf-
ſcheu machen. Die chriſtlichen Gewerkſchaften ſind Vereinigun-
gen Ppec geſtunter Arbeiter zu wirtſchaftlichen Zwecken.
Ich will bei dieſer Gelegenheit betonen, daß das Arbeiter
eſement in den bürgerlichen Parteien miſerabdel vertreten iſt.
Es iſt das eine ſchwere Unterlaſſungsſünde dieſer Par eien,
und ich wünſche jeder derſelben ein halbes Duhend ſchlichter
Männer, wie ich es z. B. bin (Heiterkeit) als Abgeordnete
Der Reichstag wird nicht umhin können, bei der Beratung
dieſes Entwurfs zum Koalitionsrecht der Landarbeiter Stel-
lung zu nehmen. Jch bedaure die ganzen ungerechſfertigten
Vorurteile gegen das Koalitionsrecht der Landarbeiter auf der
rechten Seite und bei einem Teil meiner politiſchen Freunde.
(Lebh Hört, hört! bei den e Jn geradezu blutrünſtiger
Weiſe malt man die eventuellen Folgen der Gewährung des
Koalitionsrechtes an die Landarbeiter aus. Jn der Tat iſt
der Kontraktbruch aber lediglich eine Folge der Organiſations-
loſigkeit. (Sehr richtig! lin“s.) Die beſte Schutzwehr gegen den
Kontraktbruch bilden Tarifverträge. Die Koalitionsloſigleit
fördert geheime Konventikel, in denen der Klaſſenhaß in Rein-
kultur gezüchtet wird. Die Sozialdemokratie hat Geld und
Agitatoren im Ueberfluß; ſie wird die Schwierigkeiten ſchonüberwinden, die ihrer Landagitation im Wege ſtehen. Das
beſte Mittel, um ſie zu bekämpfen iſt die Gewährung völligerRechtsgleichheit. Daſir ſprechen auch Erwägungen vraktiſcher

Natur. Der Landarbeiter wird auf dem Lande bleiben, wenn
das Gefühl der Rechtsloſigkeit von ihm genommen iſt Und
die tüchtigen Arbeiter, die die Landwirtſchaft in fteigendem
Maße bedarf, wird ſie erſt recht nicht bei der Fortdauer des
heutigen Zuſtandes erhalten. Der vorliegende Geſetzentwurf
entſpri nicht unſern Wünſchen. Statt eine Novelle zum
Bürgerlichen Geſetzbuch hätte dieſer Entwurf vielmehr eine
Grundlage des Gewerkſchaftsrechts bilden müſſen. Aus Flicken
aus dem Genoſſenſchaftsgeſetz, dem Bürgerlichen Geſeßbuch
ſogar aus dem abgelehnten Zurhthaugeſen hat man einen
bunten Rvck zuſammengeſchneiderk, den man jetzt den Gewerk-
ſchaften als Zwangsjacke überwerfen will. Den Elektrizitäts-
und Gasarbeitern uſw. will man das Streikrecht nehmen
Von zwei Dingen eins: entweder verſtaatlicht man dieſe Be-
triebe, oder man läßt ſie wie bisher privpatkapitaliſtiſch be-
treiben. Tut man das letztere, ſo muß man auch den Arbeitern
das Streikrecht laſſen. Uebrigens gehen die meiſten Streiks
nicht auf die Schuld der Arbeiter ſondern auf die der Unter-
nehmer zurück. Auch ich möchte keiner Gewerkſchaft raten,
ſich auf Grund dieſes Geſetzes eintragen zu laſſen. D. Ent
wurf bedarf gründlicher Verbeſſerungen Hofſſentlich gelingt es
der Kommiſſion, dieſe Vererſſerungen durchzuſetzen, und hofſſent-
lich zeigt ſich die Regierung nachgiebig. (Beifall im Zenir.)

Abg. Heine (Soz.): Jch teile nicht die Hoffnung des Vor
redners, daß ſich als dem Geſetzentwurf noch etwas Brauch-
bares machen läßt. Jmmerhin wollen wir uns an den Ver-

o g. en beteiligen. Man beklagt ſich darüber,daß wir dieſes Geſetz ein Ausnahmegeſetz genannt haben.

Wenn man das Kind beim rechten Namen nennt, ſo hört esniemand gern. Der Entwurf iſt in einem Juriſtendeutſch
geſchrieben, durch das ſich hindurchzuwinden Arbeitern nicht
zugemutet werden kann. n will dieſen neuen geſetzgeberiſchen
Zwei a verworrene Geſtrüpp des Vereinsrechts auf
fropfen, das nicht einmal ein Fachmann ſich hindurch
inden kann. Die Bureaukratie z m wieder einmal einen

neuen Beweis ihrer Unfähigkeit für lebendige RechtsbildungDie e die Gewerkſchaftsverbände, die
Gewerkſchaftskartelle, die Arbeitgeberverbände, die Tarifgemein-
chaften, alle dieſe Organiſa ionen W ohne Hilfe des grünen
iſches entſtanden ie Geſetzgebung hätte dieſe Verbände

ſorgfältig ſtudieren und unterſuchen ſollen. um die für ſie paſ
ſende juriſtiſche Form zu finden. Aber ſtatt deſſen macht der
Entwurf den Verſuch, vom grünen Tiſche aus in die lebendige
Rechtsbil des Volkes einzugreifen. Die Bureaufratie
möchte beweiſen, daß ſie das de was ſie eben nicht beſitzt,
nämlich Fruchtbarkeit. Der Staatsſekretär verlangie von
den Landarbeitern, daß ſie auf ihr Koalitionsrecht im Namen
des allgemeinen Intereſſes ewig ſollen. Damit hat er ſich
in das eingeſponnen, was er ſelbſt die nebelhaften Träume
vom Zukunftsſtaat nennt. Wenn Frecusmng des Brotes
Sache öffentlichen Arbeit iſt, ſo muß ſie auch Sache des
öffentlichen Dienſtes ſein. Wer ſchützt heute den Landarbeiter
davor, zur Winterszeit aus der Wohnung geworfen zu wer-
den Wer ſchützt das Publikum vor dem Brotwucher der
Grundbeſitzer (Lebh. Beifall links, Unruhe rechts.) Wer fragt
heute dangach, wenn der Landarbeiter untergeht, der doch wert-
voller als die Gereidefrucht iſt (Vielfaches Bravo! bei den
Soz., große anhaltende Unruhe rechts. Zuruf: Leere Rebens
arten!) Der ganze Geſetzentwurf iſt geboren aus dem Jdeen-
kreis des Zentral verbandes deutſcher Jnduſtrieller. (Sehr wahr!
bei den Soz.) Graf Poſadowsky ſprach von Beſtimmungen,
von denen kein Gebrauch gemacht werden würde. Aber gibt
es nicht Leute, die es ſich 12 000 Mark koſten laſſen, um
Arbeiterinfereſſen zu ſchädigen 2 (Bravo! bei den Soz., große
Unruhe.) Alle Polizeiſchikanen, die wir je prophezeit haben,
ſind mit unfehlbarer Sicherheit eingetroffen. Und faſt noch
ſchlimmer als drakoniſche Ausführung iſt die lare Handhabung
von Geſetzen. Jch rate übrigens dem Zenirum, in ſeiner Rolle
als Regierungspartei ſich gar nicht zu ſicher zu fühlen. Schon
heute teilt der Papſt die Gunſt des Kaiſers mit einem andern
Beherrſcher aller Gläubigen, und vielleicht erleben wir es noch
einmal, daß türkiſch Trumpf iſt. (Große Heiterkeit.) Durch
Degradierung der beſtehenden Gewerkſchaften will man Streik
brechervereine züchlen; das iſt die wahre Abſicht des Ent-
wurfes. Es gibt jg Stellen die zwiſchen Streik und Aus-
ſperrung nicht unterſcheiden können. So ſagte, als die Ham-
burger Arbeiter während des Transports nach Südweſt Afrika
ausgeſperrt wurden, eine Stelle, die nicht informiert war oder
aber die Jnformation nicht bis zu Ende angehört hatte. (Gr
Heiterkeit): Gewiſſenloſe Agitatoren hätten die Arbeiter in den
Streik gehetzt. Man will uns einreden, daß dieſer Geſetz
entwurf die Koalitionsfreiheit zu ſchützen beſtimmt ſei. Die
Koalitionsfreiheit! Was iſt von dieſer Koalitionsfreiheit noch
übrig Die Auslegung der Begriffe „Erpreſſung' und „Ver-
ſtöße gegen die guten Sitten“, die ganze Auslegung des
s 153 der Gewerbeordnung laſſen der Koalitionsſreiheit über
haupt keinen Raum mehr. So äußerte ſich vor acht
der Abg. Baſſermann. (Hört, hört! bei den Soz.)Ankündigung eines Streiks gilt Ferne als V gegen

s 153. Jch e es durchgeſetzt, daß jetzt auch die
ſperrung als Vergehen ver den S 153 angeſehen wird, n

etwa, weil ich dieſe Art Rechtſprechung billige, ſondern
ich dieſe ganze Judikatur ad absurdum führen wollte. Es
ein undankbares Geſchäft, Beſtimmungen über die u e
K der Gewerkſchaften zu treffen, ſolange noch eine ſol
Rerhtſp beſteht Die Gewerkſchaftsbewegung bewegt
ſo völlig dem Boden der heutigen Geſellſchaft. Es
m Intereſſe der heutigen Geſellſchaft, zu beweiſen, daß d

Arbeiterſchaft auf ihrem Boden die J ihrer Lage
erreichen kann. Mit einem Geſetze wie dieſem g paukt man
den Gewerkſchaften ein, daß ſie vom heutigen Staate wat
erwarten haben Auf dieſe Weiſe wird man Partei und Ge
weriſchaft zu einem unlösbaren Ganzen zuſammenſchmieden,
(Lebh. Beifall bei den Soz.)

Hierauf vertagt das Haus die Weiterberatun
auf Dienstag I Uhr. (Vorher Rechnungs fachen

Schluß nach 6 Uhr.

Im Namen des Geſetzes.
Ein ganz unglaublicher Fall von Freiheitsberaubung wird

aus Raſtenburg (in Oſtpreußen natürlich) berichtet. A
einem dicht an der Stadt gelegenen, der Witwe Hundrieſer
gehörenden Gute, das von einem kaum 20 Jahre alten Sohm
der Beſitzerin bewirtſchaftet wird, diente ein Siellmacher. An
ſangs Oktober geriet dieſer Mann mit dem jungen Beſitzer
Streit und erhielt, wie das auf oſtpreußiſchen Gütern ſchön
lange üblich iſt, den Befehl, binnen drei Tagen die
Wohnung zu räumen. Es gelang ihn mit vieler
Mühe, ſo außer der Ziehzeit in der Stadt eine, wenn auch
höchſt mangelhafte, Wohnung zu bekommen. Am 15. Oktober
wollte er nun nach der Stadt ziehen. Ein fünfzehnjähriger
Sohn, der bisher auch auf dem Gute gearbeitet hatte, und
ein 17 Jahre alter Sohn, der bei einem Schmiedemeiſter in
der Lehre ſteht und von dieſem Urlaub erhalten hatte, halfen
dem Vater bei dem Aufladen der Sachen.

Plötzlich erſchien ein Poliziſt aus der Stadt
und forderte die beiden jungen Leute auf, mit nach dem
Magiſtrat zu einer Vernehmung zu kommen. Zum Va
ter äußerte er auf deſſen Einſpruch, es dauere nicht lange, ſie
würden bald wiederkommen.

Als jedoch nach vielen Stunden ihre beiden Söhne nicht
zurückkamen, begaben ſich die Eltern auf die Suche. Jn der
Stadt erfuhren ſie dann, daß die beiden jungen Leute gar
nicht zum Verhör ſondern direkt nach der Zwangs-
erziehungsanſtalt Eichhof bei Raſtenburg geführt und dort
ein geſperrt worden ſeien! Und weshalb Auf weſſen
Veranlaſſung Niemand wußte es; weder auf der Polizei,
noch auf dem Gericht, noch in der Anſtalt ſelbſt, bei der
vom Landratsamt angefragt wurde.

Die beiden jungen Leute haben ſich noch nie etwas
zuſchulden kommen laſſen, was auch nur den gering
ſten Anlaß zur Zwangserziehung hätte geben können. Natür-
lich iſt auch noch niemals mit den Eltern darüber ver-
handelt worden; kein Gerichtsbeſchluß iſt den Eltern mit
geteilt worden. Beide Söhne haben gute Schulzeug
niſſe, und dem Schmiedelehrling ſtellt ſein Meiſter, der
über die Fortführung ſeines Lehrlings empört iſt, das denk-
bar beſte Zeugnis aus. Der Meiſter hat ſich an ver-
ſchiedene Behörden, auch wiederholt an die Handwerkskammer
und an ſeine Jnnung gewandt. Er will ſeinen Lehrling
wieder haben. Alles jedoch ohne Erfolg! Der Vater und
auch der Meiſter hatten ſich beſchwerdeführend an den Landes-
hauptmann gewandt. Darauf wurde der Meiſter aufgefordert,
ein Führungsatteſt ſeines Lehrlings einzureichen. Der Vater
mußte die Schulzeugniſſe und Konfirmalionsſcheine ſeiner
Söhne der Polizei überweiſen. Aber freigelafſen ſind
die jungen Leute bis heute noch nicht.

Die Eltern haben ihre Söhne einige Male in der Anſtalt
beſucht und geſprochen. Auch dieſen ſelbſt iſt nicht geſagt wor-
den, weshalb ſie nach der Erziehungsanſtalt gebracht worden
ſind. Der Hausvater weiß es auch nicht. Ent
laſſen darf er ſie aber nicht. Ueber drei Wochen dauert dieſe
Freiheitsberaubung nun ſchon. Wer hat ſie veranlaßt

Leute vom Gut Hundrieſer behaupten, geſehen zu haben,
daß der junge Hundrieſer an dem Tage, als der Stellmacher
mit Hilfe ſeiner beiden Söhne den Umzug ausführte, nach der
Stadt geritten und daß bald darauf auch der Poliziſt erſchie-
nen ſei, um die Söhne zu entführen. Der junge Hundriefer
ſoll denn auch geäußert haben: „Na, auf ein paar
Jahre ſind ſeine Jungens jetzt verwahrt.“

Es iſt ja längſt bekannt, daß die Fürſorgebeſtimmungen,
ihren Zweck ganz und gar nicht erfüllen. Statt Milde und
Vernunft herrſcht in dieſen ſtaatlichen Zwangserziehungsanſtal
ten oft Härte und Frömmelei, und die Zöglinge werden daher
nicht zu frohen, tüchtigen Menſchen herangebildet ſondern ver
ſtockt und bösartig gemacht und auf die Bahn des Verbrechens
gelenkt. Nicht Erziehungs- ſondern Straf- Jnſtitute ſind.
dieſe „gemeinnützigen“ Anſtalten, die bezeichnender gemein
gefährlich genannt würden. Daß aber mit der Fürſorge
geſetzgebung ein ſo ungeheuerlicher Mißbrauch getrieben wird,
wie in dem obigen Falle, oder wie es jetzt auch im Verlaufe
des polniſchen Schuſſtreiks geſchieht, wo Kinder ohne jeden
geſetzlichen Grund ihren Eltern einfach geraubt und in die ge-
fürchteten „Fürſorgeerziehungen“ geſteckt werden, iſt denn doch
ein unerhörtes Vorgehen der Behörden, wogegen die Bevpölke-
rung einmütig und ganz energiſch proteſtieren ſollte.

Briefkaſten der Redaktion.
F. B., Zimmerer. Es beſteht nun einmal ein Beſchlu

in der Redaktion, wonach wir allgemeine Referate in Gewerk
ſchafts Verſammlungen c. nicht wiedergeben. Wo ſollten wir
dahin kommen, wollten wir ſolche Vorträge jedesmal ausführ-
lich wiedergeben, deren Jnhalt in jeder Gewerkſchaftsbibliothek,
und wenn ſie noch ſo klein iſt, enthalten ſein ſollte! Die Rubrik
Verſammlungsberichte kann kein Gewerkſchaftsprotokollbuch ſein
und noch weniger ein Erſatz für die Lektüre geſchichtli
Werke bilden. Für das letztere iſt ſie auch wegen ihres be
ſchränkten Raumes ungeeignet.

Vermiſchtes.
Köpenick in Frankreich! Ganz Paris lacht über dem

Streich dreier Journaliſten des Jntrenſigeant, die in letzter
Nacht Baſtion Nr. 57 im Boulevard Lannas inſpizierten. Sie.
wurden mit allen militäriſchen Ehren empfangen, weil man
einen von Jhnen für den Unterſtagtsſekretär im Kriegs
miniſterium, Théron, hielt, der in jüngſter Zeit mehrere ſolcher
unerwarteten Jnſpektionen vollzog. Die Journaliſten wollten
beweiſen, daß es ſeine Bedenklichkeiten hat. Ziviliſten, wie
Chéron, mit der Aufſicht über militäriſche Inſtitutionen zu be
trauen. Einige Zeitungen nennen den Streich ein Pendant
zur Köpenicker Hauptmannskombdie.

e vÜoasrwuon—uaneVerantwortlicher Redakteur: J. V.: A. Molkenbuhr in Halle

Die heutige Nummer umſaſtt 8 Seiten.
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S V INexher Feherloler!
J e

S für den Volkspark.
Zur Aufſtellung des Dieſelmotores und ſpäteren ſ ars

Bedienung desſelben wird ein

Maschimist gesmneht.
Bevorzugt werden Bewerber, die Erfahrung im Motorbetriebe

und einer von demſelben geſpeiſten elektriſchen Anlage beſitzen.
Der Bewerber muß imſtande ſein, noch Mitte Dezember ſeine
Stellung anzutreten. Offerten ſind bis 1. Dez. abends 6 Uhr
im „Volkspark“ einzureichen. Die Volkspark-Kommission.

)eutscher Monistenbund.
Mittwoch den 28. Nov. abends S Uhr im Goldenen Ring,

am Markt.
Gäſte, auch Frauen, herzlich willkommen

Verſammlung alle 14 Tage Mittwochs.
Ortsgruppe Halle a. S.

Konsumverein Lochau.
(E. G. m. D.

Sonntag den 9. Dezember nachm. 2 Uhr im Schulzeſchen Gaſthof

General -Versammlung.
t

Geſchäftsbericht. Bericht des Aufſichtsrats, Beſchlußfaſſung überVerteilt ng des Rein gewi uns und Entlaſtung des Vorſtandes und Aufſichts-

rats. 3. Wahl der ſt t itengemäß ausſcheidenden Vorſtands und Aufſichts-
ratsmitglieder. 4. An äge. (Dieſelben müſſen 5 Tage vorher beim Unterzeichneten eingereicht w verbem. Der Aufſichtsrat. Franz Torgau, Vorſ.Meissenels, Marienstrasse 21.

„„Kleiner Bahnkaof.,
S Erste Rossfleischh-Speise-Wirtschaft,

Zu meinem am Mittwoch, den 28. November ſtattfindenden

Kaffeenkränzchen
Jreunde und Gönner ergebenſt ein. Empfehle Ronladen, Lende,
auerbraten und Beefſtegak- Kd. Kunxo.

lade ich
Leber,

Den geehrten Bewohnern von Halle und Umgegend zur Kenntnis,
daß ich das bisher von Herrn Wilhelm Krägor innegehabte

Restaurant „baprivi“, Leipzigerstr. 14
übernommen habe. Es wird mein eſtechen ſein, durch nur gute Speiſen

und Getränke, die mich beehrenden Gäſte zufrieden zu ſtellen und bitte um

geneigten Zuſpruch. Hochachtend P. ſSchiemenz.
W

Mit heutigem Tage habe ich das hierselbst,
Grosse Ulrichstrasse 63 belegene, von
meinem Bruder Otto Taube unter der Firma
A. Linde betriebene
Nutmoden-, Pelz- u. Filzwaren-heschäft
übernommen und werde dasselbe in bisheriger
Weise Wweiterführen.

Indem ich bitte, das der altrenommierten Firma
in so reichem Masse entgegengebrachte Vertrauen
auch auf mich zu übertragen, zeichne

hochachtungsvoll

Hugo Taube, rm A. Linde
Grosse Ulrichstrasse 63.

Chrisnan Zrenner
Brunnenstrasse 27, Ecke Wittekindstrasse,

empfiehlt

Schmidt'sche Wolle
10 Gebinde 60 Pfg.

Barchenthemclen 2u den bllligsten Preſsen,
Photograp hie ßenckert.

Gegründet 1856. 29. Gr. Vlrichstr. 29. Gegründet 1856.
Preiſe für

Glanzhbilder Matithilders12 Visit 3.00 Mk. 12 Visit 4.50 Mk.
12 Kabinet 3 Mk.
12 Viktoria 5 Mk.wen v tn n m

12 Kabinet 6.00 Mk.
12 Viktoria 4.25 Mk. 9

in bekannt tadelloſer Aus
Aninahmen bei jeder Wittermg.

nach je eder n. c e orzü gagriVvergrösserungen li chſter Ausfuhrung zu n Jret jen an ufmerkiam h
Auguß re C n da Veleſchen Venoſſenſchafts Buchdruckerei r T-mäzgrrr u Verlag und für die Jnſerene e

Ja Meater n Halea S
Direktion M. Richards.

den 28. November 1906:
4. Abonnem. Vorſtellung. 2. Viertel.

Umtauſchkarten giltig.

Tannhänſer
und der Sängerkrieg auf VWartbhrrg.

Romantiſche Oper in 3 Akten
von Richard Wagner.

Anfang 7/2 Uhr. Ende 11 Uhr.

Donnerstag den 29. November 10906:
75. Vorſt. im Abonnem. 3. Viertel.

Umtauſchkarten ungiltig.

Mit neuer e an Dekorationen
und Koſtümen.

Reovitatt Novität!Male:m 5.Die inſtige Witwe.

Operette in 3 Akten von Victor Léon
und Leo Stein. Muſik v. Franz Lehar.

P an or am a.
Große Ulrichſtraße G I.

Der Marz.

Kdehenlampen i I8 v. e

Woerkstattlampen s D5

Nachtlampen z 28
Tischlampen 123 95
hängelampen en

Armlampen s es 48
Ampeln ans 208
Glühstrümpfte 22 15 Sp.
Glähstrümpfe prima S v.

Glühstrümpfo auer S
Selbstzüunder s S
baszy lindern g7S v.
petroleumgasbrenner,

Eugeos, komplett mit F. 90
Strumpf und Zylinder

Xamburger Cngros-Cager

Leopold

Nussbaum
—2z2dZDfran Köder hen

J h
Wurſt und Suppe.

DDDZDZZDDZ

Abende DivSlelcbzeitig mache ich ar if mein ver-

es und nen renoviertes fall
D.

Wilh.

zuführen.

Puppen- Klinik
Der baldigen Genesung wegen bitten Wwir,

uns die kleinen Patienten sohnellstens zu-

Sämtlichs Puppen-Zubehörteile
in sehr grosser Auswahl.

C. F. Riftfe J 9lelpzigerstr. 89, 90, 91

Aeltestes und grösstes Spielwarenhaus der Prorinz.
Weilhnachts-Prachtkatalog gratis und franko,.

S PreiswerteDe Uhren a. Gold waren
erhalten Sie bei

Paul Kochanowski, inmete,
alle a. S. Neue Promenade I.

Rathenower Brillon u. Klemmer-
Sämtl. Reparaturen werden ſachgemäß u. ſchnellſtens ausgeführt.

lechert, Engros-loager
Detail-Verkauf: Am Güterbahnhof 5.

warmnſasc en e u. Kupfeſ, Wärmsteine.

Bis 30. ovemher tagen
Das allgemein belobte

von 1I0 Nummern
Preise der Plätze wie bekannt.4 Vorverkanfsbilletts, auch Sonntag nachm. giltig,

in den durch Plakate kenntlichen Geschäften.

Von nächsten Mittwoch, den 28. Nov.
S Ieden Mittwoch nachmittag 4 Uhr: Kinderverstellung nur

lebender Photographien.

t W Jeden Mittwoch vollständig neues Programm W
Kinder Saal und II. Rang 10 Pfg.

Belehrend! Unterhaltend!

Erwachsene 20 Pfg.
I. Rang und Logen 20 Pfg., Erwachsene 30 Pfg.

rektion: Gustav Poller.

wlue.
„Das Leben und Treiben

25 amerikan. Seekadetten.

Lotte Mende
in ihrem Repertoir.

in ſeinen ſen ſati onellen Dar-

tator und Tänzer,
ſtellungen als SoubreitenJmi S im Alter von

Apollo ſende h

Nur noch kurze Zeit

r

c And. Moritzkirche 5, Ecke Moritzzwinger

h 10 Uhr verſchied na-

plötzlich und unerwartet unſer lieber

Max Waldon
u. die übrigen gr. Attraktionen.

Seorg Süsamileh, und Pigentümer.

Kieler fisch-börse.
und WRillwoch:

ne Kopf, 28 Pf., Stint

Aens la
Kabeljan, od 25 f. Lengſiſche ohne r
2 3des amerifaniſchen Militärs 25 Pf. 13. Vollheringe 5

auf einer See-Fortifikation“
dargeſtellt von

G. m. B. H.

o und 6 P10 Stück 45 Pr.Täglich Aue Lehren
das beſte und für den

Abendt

Sonnabend den 24. Nov. abends
längerem Leiden

Se Bruder, Schwager und Oukel,

r an rer
Richard Püger

26 Jahren.Dies zeigen tiefbetrübt an
Gera. Moltkeſtraße 44, Zeitz, Holz

wickede, im November 1906.
Die trauernden Ninterdliebenen.
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Halle und Saalkreis.
Halle, 2.7 November

Gegen die Flugblatt- Verteiler vom roten Sonntag
findet morgen vormittag 9 Uhr vor dem hieſigen Landgerichte
wiederum Termin ſtatt, nachdem das Kammergericht die Ver
ordnung des Oberpräſidenten der Provinz Sachſen betreffend
Heilighaltung der Sonntage für ungültig erklärt hat. Jn dem
Termine werden alle Angeklagte wiederum durch Herrn Rechts
anwalt Herzfeld vertreten. Es braucht alſo niemand zu
dem Termin zu erſcheinen.

Aus dem Stadtverordnetenſaale.
Um die Erhöhung der Löhne für die ſtädtiſchen Arbeiter und

um die Einführung der Bedürfnisfrage für die Schankſtätten
konzentrierte ſich das Intereſſe in der geſtrigen Sitzung. Das
Kollegium beruhigte ſich bei dem Beſchluſſe des Magiſtrats,
den alten Friedhof nicht dem freien Verkehr zu öffnen. Die
Ruhe der Gräber“ könnte geſtört werden. Nur wer einen
Schlüſſel ſich verſchafft, darf das tun; den Nichtvprivilegierten iſt
es verboten. Der Vorſteher wollte dieſe Gelegenheit nicht
zum Gegenſtand eines Konflikts zwiſchen beiden Kollegien
machen. Das mag richtig ſein. Aber uns däucht, dieſer Kon-
flikt wird bald einmal ausbrechen; die Atmoſphäre hat ſich
ſchneller, als vorausgeſehen werden konnte, mit Konfliktſtimmung
gefüllt. Daß der Magiſtrat geſtern die bürgerlichen Parteien
ſämtlich auf ſeiner Seite hatte, als es galt, ſtatt eines feſten
Lohnzuſchlags den ſtädtiſchen Arbeitern eine verwäſſerte Hoffnung
auf beſſere künftige Zeiten zu reichen, mag ihn nicht über die
Lage täuſchen.

Und der Erſte Bürgermeiſter Dr Rive wird nicht ohneSchuld ſein, wenn die o bildenden Gewitterwolken ſich ſchnell

mit Elektrizität ſättigen. Schon geſtern hätte es Gelegenheit
gegeben, den Magiſtrat auf einen ganz auffälligen Widerſpruch
hinzuweiſen. Vor zwei Wochen wurde nämlich die ganze im
Anleiheprogramm von 1900 für Straßenreinigung und Feuer
löſchzwecke vorgeſehene Summe von 300 000 Mk., wovon noch
230 000 Mk. übrig waren, für die Straßenreinigung bewilligt.
Der Magiſtrat ſagte in der Vorlage, es liege zurzeit kein
Grund vor, nicht die ganze Summe für die Straßenreinigung
zu verwenden. Die für Feuerlöſchzwecke zu reſervierende
Summe könne dazu mit verbraucht werden. Sie zu ergänzen
werde ſpäter Zeit ſein, wenn das Projekt „für das damals
ins Auge gefaßte zweite Feuerwehrdepot“ vorliegt. Geſtern
ſchon iſt das nun der Fall geweſen nur 110000 Mk. werden
bewilligt werden müſſen. Sollte nicht bereits vor zwei Wochen
die geſtrige Vorlage auf Errichtung des zweiten Depots auf
der Achſe geweſen ſein? Und warum hat man dem Kollegium
vor vierzehn Tagen nichts geſagt? Solche bedenklichen Kniffe
müſſen vermieden werden wenn nicht Mißtrauen Platz
gre fen ſoll.

Eine ernſte Niederlage zog ſich geſtern Herr Dr. Rive in der
Bedürfnisfrage zu. Er iſt es geweſen, der den Magiſtrat für
die Bedürfnisfrage umgeſtimmt hat: er war es, der geſtern
vom Magiſtratstiſche die Vorlage dringend befürwörtete, und
er war es deshalb, den die Ablehnung der Vorlage mit 37
gegen 13 Stimmen in erſter Linie traf. Gewißl! Die Mehr-
heit an ſich macht noch nicht das ſachliche Recht aus. Aber die
Poſition des Herrn Dr. Rive war in der Bedürfnisfrage von
vornherein nicht haltbar; denn was er vorbrachte, waren Senti
ments, aber keine beweiskräftigen Gründe. Und daß er wieder-
holt ſich in recht groben Ausfällen gegen Thiele gefiel, bewies
nicht eben, daß er gute Ware zu Markte trug.

An ſolchen groben Ausfällen fehlte es nicht. Erſt meinte er,
wenn Thiele die Vorlage nicht verſtehe, liege das nicht an der
Vorlage. Dann wieder äußerte er, die Sache könne nicht
ſchlecht ſein, denn ſonſt hätte Thiele nicht ſo intenſiv und
umfangreich gegen ſie geredet; weiter ſagte er, daß Thiele
kein Freund der Polizei ſei, wäre begreiflich uſw. Wenn Herr
Dr. Rive künftige Diskuſſionen auf dieſen Ton geſtimmt haben
will, braucht er's nur zu ſagen. Eine gewiſſer Goethe hat
geſagt, in der Beſchränkung zeige ſich der Meiſter. Der Satz
findet ſich im Vorſpiel zur Eröffnung des Lauchſtädter Schau-
ſpielhauſes am 26. Juni 1802. Und das Vorſpiel führt den
Titel: Was wir bringen. Bis jetzt haben die Stadtver-
ordneten willig zugehört, wenn Herr Dr. Rive offenbart hat,
was er bringen will. Sind ſeine künftigen Gaben jedoch von
dem Kaliber wie geſtern die Bedürfnisfrage, dann mag er zu
ſehen, wo er hilfsbereite Kräfte findet, die ſeine Gaben weg-
tragen. Die Bedürfnisfrage bejahen, heißt noch lange nicht,

cm

Seilage zum Volksvblatt,
Halle a. F. Mittwoch den 28. November 1906.

den Pelion auf den Oſſa ſtülpen wollen. Das letztere machen
wir gern mit Zünftelei in jeder Geſtalt iſt uns zuwider.

Der Volkspark- Kommiſſion
konnte geſtern berichtet werden, daß nach den am Bußtage ge
troffenen Vereinbarungen das Aufſtellen der Binder ſchnell und
n von ſtatten geht, ſo daß geſtern ſchon vier der ſechs Binder
tanden. Die Schloſſerarbeiten wurden dem Schloſſermeiſter
Feuſtel übertragen. Es waren nur e Offerten eingelaufen.

Die Stelle des Maſchiniſten ſoll ausgeſchrieben werden.
Genoſſe Lepitz hat die Stellung eines Gauleiters für den

Brauerverband in Königsberg angenommen und wird ſeineTätigkeit als Geschäftsführer im Volkspark am 1. Januar ver-

laſſen. Es wurde ihm die Anerkennung für ſeine Tätigkeit
ausgeſprochen. Ueber die weitere Regelung der Geſchäftsführer-
frage wird mit der Parteileitung in Verbindung getreten wer-
den. Jn der letzten Kartellſitzung iſt die Behauptung auf-
eſtellt worden im Wirtſchaftsbetrieb des Volksparks ſeienſchwere Unzuträglichkeiten vorgekommen. Da Beweiſe dafür

trotz Aufforderung bisher nicht erbracht worden ſind, ſoll der,
welcher die Behauptungen aufgeſtellt hat, nochmals erſucht wer
den, innerhalb dieſer Woche den Beweis zu führen. Geſchieht
letzteres nicht, ſo wird die Kommiſſion eine Erklärung ver-öffentlichen

Zum Kampf der Tabakarbeiter.
Jm letzten Bericht über den Ausſtand der Tabakarbeiter

wurde geſagt, daß nur Boelcke Nachf. (Jnh. Kühn) nicht be
d habe. Leider hat auch noch ein weiterer Fabrikant nicht
ewilligt.
Als am letzten Sonnabend die Kommiſſion zu ſämtlichen

Fabrikanten ging, um auf Grund der beiderſeitigen Zugeſtänd
niſſe Verträge abzuſchließen, wurde ſie vom Fabrikanten
Häniſch, Merſeburgerſtraße 32, ſehr ungnädig empfangen.
Ein Vertreter der Kommiſſion ſagte, daß gemäß den beider-
ſeitigen Beſchlüſſen weiter kam er nicht! Ich erkenne keine
Beſchlüſſe an“, war die im höchſten Zorn gegebene Antwort,
„wir ſind fertig miteinander

Nun, jeder nach ſeinem Geſchmack. Aber, daß es gerade
Herr Häniſch ſein würde, der die Beſchlüſſe nicht anerkennt,
hätte wohl keiner gedacht. Derſelbe Herr war ſo freundlich,
die Verhandlungen der Lohnkommiſſion mit den Fabrikanten
u leiten; legte die Tarife vor, ließ ſich mit Vergnügen dazuherbei- für ſeine Fabrik einen Spezialtarif mit einem Kom

miſſionsmitglied auszuarbeiten und auch zu bewilligen und
nun auf einmal dieſe Umwandlung in zwei Tagen. Die
Tabakarbeiter haben nun Grund genug anzunehmen, daß
Häniſch auf ſeine Hausarbeiter rechnet. Sind doch in
Delitzſch drei und hier ein Arbeitswilliger, Schönefelder, vor-
handen. Wenn noch einige dazu kommen, und damit iſt be
ſonders in Delitzſch zu rechnen, ſo genügt das Herrn Häniſch.
Aber über eins wird ſich der Herr nicht ſo leicht hinwegſetzen
können, über die öffentliche Meinung, und auf die gibt
auch Häniſch ſehr viel.

Muß er ſchon aus dem Grunde, weil nur Arbeiter
ſeine Abnehmer ſind. Die Firmen Beier, Günther, Neu
mann und Welſch haben dem von beiden Teilen vorgeſchlagenen
Tarif zugeſtimmt. Bei ihnen iſt die Arbeit auch wieder auf
genommen worden.

Zum Schluß ſei noch erwähnt, daß im hieſigen General
Anzeiger Zigarrenarbeiter unter irgend einer Chiffre geſucht
werden. llen Tabakarbeitern, welche ihren Kollegen nicht
eventuell in den Rücken fallen wollen, mögen vorſichtig ſein.

Jn dem Organ für Streikbrecher Vermittlung,
dem General-Anzeiger, findet ſich ein Jnſerat der Näh-
maſchinenfabrik H. Mundlos Ko., Magdeburg-Neu-
ſtadt, in welchem gewandte Schloſſer für Nähmaſchinenbau bei
einem Akkordverdienſt von 50-60 Pf. pro Stunde geſucht wer
den. Dauernde Beſchäftigung wird zugeſichert.

Seit Wochen ſtehen bei der Magdeburger Firma die Arbeiter
im Ausſtande. Von einem Stundenlohne von 50--60 Pf. kann
nicht die Rede ſein, weil ſonſt die Arbeiter überhaupt nicht in
den Ausſtand getreten wären. Wie es mit der „dauernden
Beſchäftigung' von Streikbrechern ausſieht, hat die Praxis
wiederholt gelehrt.

Das Bauſchwindlertum
kam geſtern in einer SchöffengerichtsSitzung wieder einmal
zur Sprache. Ein auswärtiger Bauunternehmer las eines
Tages in einer hieſigen bürgerlichen Zeitung, daß Bauſtellen

ahr
z zJd„)azde.

auf dem Lande zu verkaufen ſeien. Auf ſeine Anfrage mel-
dete ſich der hieſige Maurermeiſter Hermann Peters. Dieſer
iſt wegen Unterſchlagung und Betruges hereits vorbeſtraft,
Peters verkaufte an den Anfrager in einem regelrechten Kauf
vertrage eine ihm gar nicht gehörige Bauſtelle in Korbetha.
Er ſchrieb zu dieſem Zwecke einfach einen ſeiner früheren
Kaufverträge ab, „um Anwaltskoſten zu ſparen.“ Die Auflaſ-
ſung ſollte der Käufer ſpäteſtens nach acht Tagen bekommen
Erſterer wartete aber vom Januar bis März, ohne wieder
irgend etwas über ſeine Bauſtelle, auf die er 200 Mark an-
gezahlt hatte, zu hören. Auf ſeine Nachfrage erfuhr er, daß
Peters auf die verkaufte Bauſtelle nicht das geringſte Anrecht
habe. Durch ſeine Drohungen, die Sache anzeigen zu wollen,
ließ ſich Peters bewegen, ihm von einem bekannten Bauunter-
nehmer eine andere Bauſtelle zum Erſatz auszumitteln. Doch
wurden die 200 Mark Anzahlung für die erſte Bauſtelle auf
den Preis der zweiten nicht mit angerechnet. Peters ſoll ſich
dann noch bemüht haben, dem Käufer Kredit zu verſchaffen
und ihm die Baumaterialen zu liefern. Doch iſt es in letz
terem Punkte lediglich zu Anſätzen gekommen. Der Fall lag,
wie in der Urteilsbegründung hervorgehoben wurde, nicht
ganz klar. Es ſei von den Zeugen, meiſt Bauunternehmern,
alles Mögliche zur Sprache gebracht worden. Jmmerhin ſei
aus den Ausſagen doch ſoviel herauszuheben, als zur Ver-
urteilung des Angeklagten gerade hinreiche. Dieſer habe ſirh
zweiſellos des Betruges ſchuldig gemacht, denn er habe ein
Grundſtück verkauft, das gar nicht ihm gehörte. Jn Anbe-
tracht ſeiner Vorſtrafen habe ihn das Gericht, über die vom
Amtsanwalt beankragten 14 Tage hinaus, zu einem Monat
Gefängnis verurteilt.

Das Charakteriſtiſche der Verhandlung beſtand, wie der
Verteidiger des Angeklagten Rechtsanwalt Herzfeld, des
näheren ausführte, in der Aufdeckung der Finten des Bau
unternehmertums. Eine Menge Leute, die alle zuſammen
nichts hätten, fingen wohlgemut an zu bauen und wüßten
ſich irgendwie Kredit zu verſchaffen, obwohl ſie alle nicht
kreditfähig ſeien. Es ſei ein großes Unrecht, das aber immer
wieder begangen werde, daß Leute ohne Geld große Bauten
aufführten und dann ſo und ſo viel andere Leute um ihr
Geld gebracht würden.

Die Delegierten der Bauarbeiterſchutz Kommiſſion
werden erſucht, zu der am Mittwoch, abends 8 Uhr, ſtattfinden-
den Sitzung pünktlich erſcheinen zu wollen.

Die Mitglieder der Kranken- und Sterbekaſſe
des Maurergewerks werden hiermit nochmals auf die
am Mittwoch, abends 8 Uhr, im Saale der Moritzburg ſtatt
findenden Verſammlung hingewieſen, in welcher eine Statuten
änderung vorgenommen wird. Pflicht eines jeden Mitgliedes
iſt es, pünktlich zu erſcheinen.

Voß ſtraße ſoll zu Ehren des ehemaligen Halleſchen
Oberbürgermeiſters v. Voß, welcher geſtern ſeinen 90. Geburts
tag feierte, die projektierte Straße durch die Franckeſchen

die Verlängerung der Südſtraße über die Linden-
ſtraße zur neuen Promenade heißen.

Der deutſche Moniſtenbund, Ortsgruppe Halle a. S.,
bietet in ſeinen Verſammlungen, welche alle 14 Tage Mittwochs,
abends 8/2 Uhr, ſtattfinden, durch gegenſettige freie Ausſprachen
für jedermann Aufklärung in den gen würtis ſo brennend
ewordenen Fragen der Religionswiſſenſchaft. Die nächſteEino findet am Mittwoch, den 28. ds. Mts., ſtatt. Näheres

iſt aus dem Jnſerat zu erſehen.
Gemeine Streiche „beſſerer“ Lansbuben. Von Ange

hörigen des Fußballklubs Preußen wurde in der Sonnabend-
Nacht in der Mansfelderſtraße ein Deckel von einem Einfall-
ſchacht weggenommen und in die Saale geworfen. Glücklicher-
weiſe iſt kein Unfall paſſiert, da man den Dummenjungenſtreich
S entdeckte und den Schacht proviſoriſch mit Brettern be-
egte.

Einen alten Gannertrick führte geſtern morgen gegen
9 Uhr in einem Reſtauxant an der Gr. Brauhausſtraße ein
etwa 19 Jahre alter Gaſt aus. Er beſtellte ſich ein Gläs Bier,
bezahlte es gleich, wünſchte dann ein Butterbrot und während
die Wirtin dann aus der Küche wieder zurückkam, hatte der
Gauner die Ladenkaſſe mit dem etwa 4 Mk. betragenden
Wechſelgelde ausgeraubt und war verſchwunden.

Ein kleiner Brand brach geſtern früh im Hauſe Marien
ſtraße 27 a aus. Eine Mädchenkammer ſtand dort in Flammen.Die ſofort alarmierte Feuerwehr brauchte nicht erſt in Tätig
keit zu treten, da die Hausbewohner den Brand bereits ge-
löſcht hatten.

Aus dem Bureau des Stadt- Theaters. Wagners
Tannhäuſer wird am Mittwoch gegeben. Am Donnerstag
findet die fünfte Vorſtellung der Luſtigen Witwe ſtatt. Sonn
abend Samſon und Dalila.

Kleines Fenilleton.

Der klexrikale Byzantinismus. Wie unlängſt gemeldet,
wurden die beiden Gewebeſtoffe aus dem Reliquienſchrein
Karls des Großen im Münſter zu Aachen, die im Juli auf
Veranlaſſung des Kaiſers der Gruſt entnommen und in Ber-
lin durch Geheimrat Leſſing einer eingehenden Unterſuchung
unterworfen worden waren, am 14. d. Mts. in der Pfalz-
kapelle wieder an Ort und Stelle gebracht. Das klerikale
Aachener Echo der Gegenwart bringt nun über dieſen Vor-
gang einen Bericht, aus dem beſonders eine von dem Stifts-
propſt Prälat Dr. Alphons Bellesheim gehaltene Rede inter-
eſſieren dürfte. Wir geben einige Siellen daraus wieder. Nach-
dein der Stiftspropſt „das Gebet des Herrn und die Oration
zum hl. Karl“ verrichtet, ergriff er das Wort zu einer An-
ſprache, in der er u. a. ſagte:

„Von dem innigen Wunſche beſeelt, den Jnlereſſen der vater-
ländiſchen Kunſt zu dienen und den Wünſchen Kaiſer
Wilhelms I1I1., unſeres kunſtbegabten ideglen Lan-
desherrn nachzukommen, hat das Kollegiat Stifts-
kapital in Aachen ſich zu einem doppelten Schritte
entſchloſſen. Am 17. Juli vollzog es die Aufſſchlie-
ßung des Karlsſchreins und die Erhebung der koſtbaren Stoffe.
Es ging aber noch viel weiter, indem am 18. Juli die Ueber-
ſendüng der koſtbaren Stoffe an das königliche Gewerbemuſeum
in Berlin angeordnet wurde. Bere'ts am 19. Juli hat
der Herr Kardinal und Erzbiſchof dieſem zur Förderung der
Kunſtwiſſenſchaft und des Kunſtbetriebs ſo weitreichenden Be
ſchluſſe ſeine hohe Zuſtimmung zu erteilen die Gewogenhe t
gehabt Es hieße, Jhre Aufmerkſamkeit in zweckloſer
Weiſe in Anſpruch nehmen, wolle ich die Kundgebungen, zu
denen die merkwürdigen Stoffe ler darboten, auch
nur oberflächlich berühren. Aber eine derſelben beſitzt unver-
gängliche Bedeutung und hat Anſpruch darauf, in die Jahr-

bücher unſerer Baſilika auf Purpurgrund mit goldenen Buch-
ſtaben eingetragen zu werden. Am Sonntag, den 5. Auguſt
1906, hat Kaiſer Wilhelm II. im Neuen Palais zu Berlin
den Geheimrat Leſſing empfangen, der ihm die beiden koſt
baren Stoffe vorlegte und erläuterte. Dunhdrungen von dem
unſchätzbaren Werte derſelben, hat der Kaiſer dem Kardinal
und Erzbiſchof Fiſcher von Köln ſeinen Dank für die Erlaub-
nis zur Erſchließung der Gewebe in einem längeren Tele-
gramm kundgegeben. Nunmehr liegt mir in dieſer bedeu-
tungsvollen Stunde die ſüße Pflicht der Dankſagung ob. Jm
Namen des geſamten Stiftskapitels danke ich Sr. Majeſtät
dem Kaiſer Wilhelm II., von dem Leo XIII. dem Weih-
biſchof Dr. Fiſcher von Köln tiefſinnig bemerkte: „Er hat
etwas von Karl dem Großen an ſich.“ Durch des Kaiſers
lebendige Fürſorge für den Münſterbau und die Münſterſchätze
iſt dieſen Worten ein verſtärltes Siegel aufgeprägt worden.

Der beredte Herr Stifſtspropſt ſchloß ſeine Ausführungen mit
folgender erheiternden Apoſtrophierung:

„Und nun kommt, ihr ehrwürdigen Gewebeſtoffe, und eilt
zurück in euere ſchweigende Ruhe, um die Gebeine Karls des
Großen fortan wieder zu decken, und meldet unſern ſpäteſten
Enkeln, daß das heutige Geſchlecht die hehren Ueberlieſerun-
gen des Kaiſers hoch gehalten und ſich bemüht hat, den darin
liegenden ſittlichen Anforderungen zu entſprechen!“

Das prüde Leſebnuch. Ueber ſchöne R 9 OBDlitten Der
prüderie berichtet die Frankf. ZItg.: Jm Deutſchen Leſebuch

IV(heraus gegeben von prakkiſchen Schulmännern, Teil der
Ausgabe B. Gießen 1905) findet ſöch eine verſittlichte Stelle
in Herders Legende Der gerettete Jüngling.
Jn dem Gedicht iſt, wie man weiß, erzählt, wie St. Johan-
nes dem Biſchof einen Jüngling in beſondere Obhut nahm.
Der Biſchof, dem Füngling vertrauend, ließ bald nach von
per Aufſicht, und der Jüngling, der Zucht ledig,
iel und wurde ein Räuber

tracht kommenden Zeilen wie folgt:
Bei Herder lauten die in Be

rn

„Und die Freiheit war ein Netz des Jünglings;
Ampelockt von ſüßen Schmeicheleien,
Ward er müßig, koſtete die Wolluſt,
Dann den Reiz des fröhlichen Betruges

Jn dem verſittlichten Leſebuch heißt es:
„Und die Freiheit war ein Netz des Jünglings;
Anrrelockt von ſüßen Schmeicheleien,
Ward er müßig, koſtete die Sinnesfreuden,
Dann den Reiz des fröhlichen Betruges

Nicht weniger glimpflich ſind naſſauiſche Lehrer bei Heraus-
gabe des in den Schulen des Regierungsbezirks Wiesbaden
eingeführren Deutſches Leſebuch für Volksſchulen mit dem
herzigen Gedichte: Wenn du noch eine Mutter haſt
von Kauliſch umgegangen. Jn dem Gedichte heißt die zweite
Strophe:

„Sie hat vom erſten Tage an
Für dich gelebt mit bangen Sorgen,
Sie brachte abends dich zur Ruh'
Und weckte küſſend dich am Morgen.
Und warſt du krank, ſie pflegte dein,
Den ſie mit tiefem Schmerz geboren
Und gaben alle dich ſchon auf,
Die Mutter gab dich nicht verloren.“

on Leſebuchverbeſſerer haben die beiden letzten
folgendermaßen unmgeſtaltet:

P warf krank, ſie pflegte dein,
nd ſchienſt du ſchon vom Tod betroffen,
nd gaben alle dich ſchon auf,
die Mutter hört nicht auf zu hoffen.

Jſt das nicht niedlich und lehrreich zugleich Dabei hören
die Kinder aber ruhig von der Kanzel und dem Katheder die
Donnerſtimme Jehovahs: „Mit Schmerzen ſollſt du Kinder
gebären“, und das Wort des Apoſtels: „Ein Weib, wenn ſie
gebieret, hat große Pein“ uſw.

e naſſauiſe
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Berichtigung. Jn der geſtri otiz betr. die Mitglieder
verſammlung der Steinſetzer muß es nicht Dienstag ſondern

onntag, 2. Dezember, heißen.
Straßenſperrung. Behufs Herſtellung eines Tonrohr

kanals wird die Schulſtraße von der Barfüßerſtraße bis zur
Mittelſtraße vom 26. d. Mts. ab bis auf weiteres für den Fahr
und Reitverkehr hUeber ein v besdrama zweier Hallenſer wird aus
Chemnitz berichtet: Der am 28. Oktober 1879 in Halle a. S.

eborene a loggapb Karl Hermann Reinhardt, wohnhaft
e ſe 21, II, bei reyer, tötete ſeine Braut, die

Putzarbeiterin Luiſe Anna Ul v ebenfalls zu Halle
am 8. Dezember 1878, wohnhaft leſe 6 eKöhler, in deren Wohnung. Während das Mädchen üter Ka
arbeiten gebeugt auf einem Stuhle ſaß näherte ſich ihr Rein
hardt und ſcho S von der Seite in die Schläfe. Das Mädchen
war ſofort tot. Sodann richtete Reinhardt die Waffe gegen ſich
und erſchoß ſich ar Der Grund zu dem Mord und
dem Selbſtmord dürfte in der Aufhebung der Verlobung der
beiden jungen Leute zu ſuchen ſein. Die Leichen wurden erſt
am n früh henenSüßmilchs Walhalla Theater. Die beliebten Mitt-
woch Nachmittags z l nden jetzt wieder
regelmäßig ſtatt. Die Drektion hat den Eintrittspreis für den
gor um 10 Pfg. erhöht, ſo daß Kinder auf dieſem

latz 20 Pfg. und Erwachſene 30 Pfg. zu zahlen haben. Für
den Saal und zweiten Rang bleiben die niederen Eintritts
preiſe, Kinder 10 Pfa., Erwachſene 20 Pfg. beſtehen.

Kaiſer-Panorama, Große Ulrichſtraße 6, I. Jn dieſer
Woche zeigt das Inſtitut eine Wanderung durch den Hort
Auf der Tour berühren wir u. a. die Orte: Ballenſtedt mit
Schloß Alexisbad, Gernrode, Mägdeſprung, Quedlinburg,
Thale und das Bodetal mit Hexentanzplad Waldkater,
Königsruh und Treſeburg weiter Blankenburg mit Schloß,
Felſenruine Regenſtein, Rübeland mit der Herrmaxnshöhle,

artien aus Wernigerode und von der ſteinernen Renne“
dann Jl W und die Jlſefälle, Harzburg und das Radau-
tal mit Radaufälle. Nächſte Woche Tirol.

Geſtorben ſind im Laufe der vergangenen Woche in
Halle- Süd 43 Perſonen, darunter 12 Ortsfremde, und zwar
an Lungenentzündung Atheroſe der Adern 1, Meningitis 1,
Darmkatarrh 6, Maſern 1, Unterleibstyphus 1, Magenkrebs 1,
Diphtherie 4, Lebensſchwäche 1. Altersſchwäche 8, Nierenent-
zündung 1, jauchigem Abort 1, Milzgeſchwulſt 1, Verbrennung 1,
Empyema 1, Tuberkuloſe 1, Lymphdrüſenentzündung 1, Karzi-
nom am Unterſchenkel 1, e lelentzon den 2, Herz
erweiterung 1, des 1, Gehirnſchlag 1, Krebs des Gallen-
anges 1, Kindbettfieber 1, Hehiryge ch 1, Darmbrebs 1,

Fremdkörper in den Luftwegen 1,
marksverletzung 1.

Jn derſelben Zeit verſtarben in Halle-Nord 14 Perſonen,
hierunter befindet ſich einer in einer hieſigen Krankenanſtalt ver
ſtorbener Ortsfremder, und zwar an: Gelenkrheumatiésmus 1,

1, Arterienverkalkung 1, chron. Alkoholdelirium 1,
ltersſchwäche 1, Bronchitis 1, Lungenentzündung 1, Bronchial-

katarrh 1, Lungenvereiterung und chron. Bronchialkatarrh 1,
Phthisis pulmonum 1, Lungentuberkuloſe 1, Diphtherie 1,Jkterus 1, Selbſtmord durch Erſchießen 1.

ittelohreiterung 1, Rücken-

Dehlitz (Saale), 27. November. (E. B.) Schaden-
fe u er. Am d Sonnabend brannte hier ein Getreide
diemen des Gutsbeſitzers Löblich nieder. s Getreide war
nicht verſichert.

Aus den Nachbarhkreiſen.
Zeit, 27. November. (E. B.) Noch ein Streikur-

t e i l. Die Steindvucker irre und Pren-
gel ſolen Arbeitswillige der Krotoſchinſchen Fabrik eng und „tätlich beleidigt“ haben. Wahrend Prengel freigeſprochen wird, erhält Reſchensperger 60
Mark Geldſtrafe, weil er den Arbeitswilligen Rudol eiß mit
dem Ellbogen vom Trottoir auf die Straße befördert habenſoll. deiner iſt damit jetzt insgeſammt mit 180 Mark
Geldſtrafe belegt worden.

Ob die Arbeitswilligen jener Fabrik, die ſo bereit waren,
Herm Krotoſchin in ſeinen Nöten beizuſpringen, auf die Dauer
von ihrem löblichen Tun ihren Kollegen in den Rücken zu
fallen re haben, fehg noch in Frage. Der Direktor der
Fabrik, Herr Strauß, iſt ſchon ſeit einigen Wochen in Leipzig
in einer andern Fabrik, und dort erzählt man, daß auch Herr
Krwoſchin dorthin als techniſcher Direktor kommen wird. Soute
ſich das bewahrheiten, dann dürfte auch für die Rausreißer
wieder mal die Stunde geſchlagen haben, wo ſie ſich an-er-
weitig nach Arbeit umſehen müſſen. Daß ſie dann überall
„mit offenen Armen“ empfangen werden, iſt ſelbſtverſtändlich.
Man hat ſie überall in „guter“ Erinnerung.

Zeitz, 27. November. (E. B.) Heimarbeiter-Ver-
Jammlung. Am Sonntag, Ten 2. Dezember, nachmittags
2 Uhr wird eine öffentliche Verſammlung aller in der Heim
arbeit beſchäftigten Perſonen ſtattfinden. Als Hei iter
kommen in m alle Arbeiter und Arbeiterinnen, die in
der Hausinduſtrie beſchäftigt ſind. Jeder unſerer Leſer ſoll die
in ſeinem Hauſe wohnenden und dort beſchäftigten Heimarbeiter
und Arbeiterinnen auf die Verſammlung aufmerkſam machen.
Herr Mößinger- Magdeburg wird über das Heimarbeiter-Schutz-
geſetz ſprechen. Das unendlich große Elend, welches gerade
unter den Heimarbeitern vorherrſchend iſt, ſollte dieſezur Verſammlung treiben und ſie zur Beſſerung der Zuſtände
veranlaſſen. Agltiert, Genoſſen, für die Verſammlung!

Weißenfels, 27. November. (E. B.) Ein Einbruch
wurde in der in unſer Parteilokal Stadt Naum-
burg verübt. en unbekannten Dieben fielen zirka 20 Mark
Zählgeld und diverſe Waren zur Beute.

Weißenfels, 27. November. EEig. Ber) Der Weißen-
felſer Tierſchutzverein hat dem Reichstage eine Petition

ugehen laſſen, in welcher eine beſſere Ausgeſtaltung des Vogel-
chutzes befürwortet wird. Der Petition iſt ein kurzer Bericht

über Vogelfang und Vogelhandel beigefügt. Unſere Abgeord
neten werden natürlich für die weiteſte Ausgeſtaltung des
Vogelſchutzes eintreten. Anders ſteht es aber mit den
Liberalen und Konſervativen. Dieſe Herren werden jedenfalls
nicht für die Einſchränkung des Fanges der delikaten Krammets-
vögel eintreten. Auch werden die der Tierſchutz
vereine nur dann einen wirklichen Erfolg haben, wenn auch
das Ausland energiſch gegen den Vogelfang vorgeht.

Teuchern, 25. November. E. B.) Fröhliches
Bergmannsblut“ nennt ſich ein Verein, der am 138.
dieſes Monats in Deuben „gegründet“ wurde. Die Bergleute
der chriſtlichen Gruben Naumburg und Kamerad haben endlich
das Bedürfnis gehabt, ſtch zuſammenzuſchließen. Freilich iſtauch die Vereinigung danach. Jm Seiſein der Herren Ober-

kameraden und Direktoren, ſowie mit Hilfe verabreichter Bier
marken brachte man einen Verein zuſtande. Jntereſſant ſind
auch die Statuten dieſes Vereins. Jm s 1 heißt es: Der
Verein ſteht auf dem Boden der ſtaatserhaltenden Parteien,
hält treu zu Kaiſer und Reich und hat den Zweck: a) die
Liebe zum Vaterland und zum angeſtammten Herrſcherhauſe
zu pftegen; b) die ſittliche Hebung und allgemeine Bildung
zu fördern; e) das friedliche Verhältnis zwiſchen Arbeitneh-
mer und Arbeitgeber zu erhalten und zu befeſtigen; d) daskameradſchaftliche Verhalmis zwiſchen den Miigliedern zu

kräftigen.
s 2 führt zur Erreichung dieſes Zweckes folgende Mittelan: Gründung einer Bächerſammiung, eſellige Zuſammen

künfte, lehrreiche Vorlräge, geineinſchaſtuiche Geſangs- bezw.

andere muſitaliſche Uebungen. 9 3 beſagt: Mitglied des Ver
eins kann jeder Knappe der Gruben Naumburg-Kamerad ein
ſchließlich der Jnvaliden werden, welcher 1. im Beſitz der
bürgerlichen Ehrenrechte ſich befindet, 2. ſich eines guten Leu

2

Ziele verfolgt, 4. 18 Jahre galt iſt. Die s 8 49
enthalten Be ungen über den Vorſtand uſw.

ür uns kommen heute einmal die drei erſte agraphen
in Frage. Daß ein Verein, der au hatte gisrin
det wird, auf dem Boden der „Staatserhaltenden“ ſteht, iſtſelbſtverſtändlich. Den Paſſus konnte man V ſehen

x

mundes erfreut, 3. keine h h ch en

denn die Beiſpiele, die man bei verſchiedenen nheiten
r ſprechen eine deutliche Sprache. Das friedliche Ver-
hältnis zwiſchen Arbeiter und Unternehmer wird ſich wohl
a ferner ſo geſtalten der Arbeiter ſchuftet und ſi
ausbeuten läßt bis aufs Blut, der Unternehmer aber au
weiter den Mehrwert ungeſchmälert einſteckt. Oder ſoll das
„friedliche“ Verhältnis dadu Waffen werden, daß den Ar
beitern nunmehr etwas mehr Lohn gegeben wird Wohl
kaum! Die Mittel zur Erreichung des in s 1 angegebenen
Zweckes ſind einfach großartig: Bücher, lehrreiche Vor
träge, muſikaliſche Uebungen alles für 10 Pfennig pro
Monat! Religion, Sittlichkeit und Patriotismus werden auf
den beiden Gruben noch mehr wachſen als bisher.

Recht überflüſſig iſt im S 3 die Beſtimmung, daß die Mit-
glieder keine ſozialdemokratiſchen Ziele verfolgen dürfen. S o
zialdemokraten werden ſo wie ſo den Verein nicht
beläſtigen. Die Bergknappen aber, die Mitglieder geworden
ſind, werden gewiß keine ſozialdemokratiſchen Ziele rege
denn ſie haben ihre Lage überhaupt noch nicht begrifſen!
merkenswert iſt noch, daß nach der Geſchäfisordnung in meh
reren Fällen ein Oberſteiger das Recht hat, in die Ge
ſchäftsführung einzugreifen. Das rot ſchon am beſten, was
der Verein eigentlich darſtellen ſoll.

Die Gruben Naumburg-Kamerad haben ja ſchon bei andern
Gelegenheiten von ſich reden Fach Warum ſollte ſich alſo
dort nicht auch ein Verein bilden können. durch den die Ar
beiter von ihren eigenen Jntereſſen abgelenkt werden. Die
Zeit wird ſchon noch kommen, wo auch dieſe Arbeiter den
Gründungen der Unternehmer Valet ſagen werden.

Oſterfeld, 27. November. (E. B.) Noch mehr Straf.
mandate. Nachträglich haben nun auch noch weitere drei
Genoſſen aus Zeitz Strafmandate erhalten, weil ſie während der
Polizeiſtunde Kalender verbreitet haben ſollen. Es trifft nun
aber nicht zu, daß während der Polizeiſtunde verbreitet wor-
den iſt, im Gegenteil, die Verbreitung hat aufgehört vor der
Polizeiſtunde, das wird auch der als Zeuge gegen Poli-
iſt belunden müſſen. Da nun in Drohyßig (ſiehe dieſe Aotiz)dereits die Anklage gegen unſere Genoſſen zurückgezogen wurde,

zu erwarten war, daß die Gerichte freiſprechen, ſo könnte man
auch nur der hieſigen Behörde empfehlen, dasſelhe zu tun,
denn der Freiſpruch muß ja auch hier unbedingt erfolgen.

Kayna, 27. November. (E. B.) Und noch ein Straf-
mandagt. Auch hier hat jetzt ein Genoſſe ein Strafmandat
erhalten wegen Kalenderverbreitung während des „Gottesdienſtes“.
Da dasſelbe nun nicht zutrifſt, wird auch hier Freiſprechung
erfolgen müſſen.

Oſterfeld, 27. November. (E. B.) Oeffentliche Ver-
ſammlun g. Der Saal in Schleinig iſt nach wie vor
zu öffentlichen Verſammlungen frei. Am Sontag den 9. De
zeinber, wird Pera g. Der Verkehr der Oſter-ider Genoſſen muß möglichſt allgemein nach Schleinit ver-
kegt werden, will man uns in Oſterfeld ſonſt nicht ſehen, dann
brauchen wir dort auch die Wirte nicht zu unterſtützen.

Zipſendorf, 27. November. (E. B.) Tot aufgefunden
wurde auf dem Bahngeleis nach Zſchernitz der Genoſſe
Kleinecke, welcher als Vertrauensmann der Partei und Stadt-
verordneter in Meuſelwitz tätig war. Wie der Unfall ent
ſtanden iſt, iſt noch unbekannt. Kleinecke hat ſtets treu und
eifrig ſeine Pflicht erfüllt. Er hinterläßt Frau und drei Kinder.

alſo alle Liebe und Mühe des Gendarmen Menge, der
extra von i unſeren Genoſſen nachgeritten kam unddann ihre Feſtſtellung veranlaßte. Es niß ihm als Polizei
beamten doch recht komiſch ſerihren, wenn ihm durch die Ein-
ſtellung des Staaten bewieſen wird, daß unſere Ge-
noſſen wohl wußten, daß ſie ſich in den Grenzen des geſetzlich
feſtgelegten Rechts bewegten. Aber ſelbſt der Gendarm ſcheint
nicht gewußt zu haben, was das Geſetz zuläßt. Hätte er
es gewußt, ſo hätte er t unſere Genoſſen nicht anhalten
dürfen ſondern ſie ruhig ihre Arbeit verrichten laſſen.
Uebrigens iſt ſchon zu wiederholten Malen von den Gerichten
entſchieden worden, daß ſolche Vorbereitungen ſtattfinden können,
und das müßten doch vor allen diejenigen wiſſen, die als
Polizeibeamte fungieren. gen wird Herr Menge alſo für
fernerhin keinen unſerer Verbreiter mehr anhalten, ſondern ſie
ruhig gewähren laſſen. Höchſtens kann er einige übereifrige

dahin belehren, daß die Roten doch ſtets recht
ehalten.

Mangsfeld, 27. November. Eine Kindesentführung
r die Berliner Polizei. Vor einiger Zeit war von hier
die 17 jährige A. Stürmer durch die Polizei in das ſtädtiſche
Mädchenrettungshaus Siloah in Berlin gebracht worden. Die
Eltern des jungen Mädchens erſchienen vor kurzem in der Für-
ſorgeanſtalt, angeblich um die Tochter einmal zu beſuchen. Bei
ihrem Weggehen erhielt das Mädchen die Erlaubnis, die Eltern
ein Stück Weges 4 begleiten. Vergeblich wartete man jedoch
in der Anſtalt auf die Rückkehr des Mädchens. Die Eltern
hatten ſich mit der Tochter nach dem Bahnhof Roſenthal be-
geben und ſie dann mit dem nächſten Zug entführt. Sollten
da nicht ganz andere Momente in Frage gekommen ſein

Stedten, 27. November. Arbeiter Riſiko. Auf der
Grube t verunglückte vormittag 7 Uhr
an der Brikettpreſſe der Preßmeiſter Karl Geißler, indem er
bei der Reparatur eines Riemens mit der Hand ins Schwung-
rad kam. Dabei wurde er in die Maſchine hineingezerrt und
ermalmt. Er war auf der Stelle tot. Der ganze tragiſche
nfall wurde erſt ſpäter bemerkt und der Körper aus der Ma-

ſchine gezogen. Der Kopf war mittendurch geſpalten und der
Arm zerquetſcht. Der Verunglückte iſt 50 Jahre alt und
Familienvater.

Ziegelrode, 27. November. Eine Scharlach -Epi-
dem e iſt in unſerem Orte ausgebrochen und hat ſchon T
rere Opfer gefordert. Auch in Helbra ſind ſcharlachähnliche
Erkrankungen zu verzeichnen.

Lauchhammer, 27. November. Die geſicherte Exiſtenz
des Arbeiters. Der Vorwärts ſchreibt

Mit Tarabumdiäh, Schnedderendeng, Taradibum wird jetzt
im Kriegerverein von Gröditz die Werbetrommel gegen die
Arbeiter in dem Bezirk des bekannten Lauchhammerſchen
Eiſenwerkes unter Vorantritt des freikonſervativen Reichs
tagsabgeordneten Prüſchenk von Lindenhofen gerührt.Die dort gehaltenen Jubelreden über die prächtige Lage der

Arbeiter werden durch folgenden Vorfall trefflich illuſtriert
Jn dem Eiſenwerk Lauchhammer, früher Gräfl. Einſiedelſchen

Werke in Gröditz, war ſeit dem Jahre 1901 der Schloſſer
Schulze beſchäftigt. Schulze war zuerſt als Heizer und
Maſchiniſt eingeſtellt, wurde dann aber, weil man ihn im Ver
dacht hatte, ſozialdemokratiſchen Tendenzen zu huldigen, in eine
andere, ſchlechter bezahlte Stellung „verſetzt'. Auch durch dieſe
Strafverſetzung trat eine Beſſerung bei dieſem verſtockten
Sünder nöch nicht ein, und ſo mußte Sch. eine nochmalige
u in eine S bezahlte Stellung über ſichergehen laſſen. Unſer Genoſſe kam in die elektriſche Schweißerei.
Der ereilte ihn ſein Schickſal. Am 26. Oktober verunglückte
Sch. beim elektriſchen Schweißen dadurch, daß ihm die elek-
triſchen Strahlen das linke Auge verletzten.

war am
vember erhielt Sch. von dem Eiſenwerk Gröditz ſeiner zugeſteilt. Am 9. November iſt Schulze von

dem ihn be ahdeinden Arzte als arbeitsfähig aus dem Kranken-

hauſe entlaſſen worden. Als er am 10. November im Kontor
des Lauchhammerwerkes in Gröditz ſich wieder c Arbeit
meldete, um doch wenigſtens ſeine Kündigungezelt abzuarbeiten,
wurde ihm eröffnet, der Direktor Lippmann habe ſeinen
Kurſchein geſehen und infolge der Zrperkung des dem Sch.
behandelnden Arztes auf dem Kurſchein: „linkes Auge
vollſtändig erblindet, rechtes Auge ſtark anegriffen“, habe der Herr Direktor Lippmann befohlen,
S ſolle ſofort das Werk verlaſſen. Er, der Direktor, wolle
nicht, daß Sch. das rechte Auge auch noch einbüße. Seine
e3were und das Geld für die 14 Tage könne er ſofort in

mpfang nehmen.S war Schulze, der fünf Jahre in dieſem Werke
earbeitet hatte und Vater von drei Kindern iſt entkaſſen. Eine Eingabe an den Generaldirektor Haiülbauer,

ihm doch wenigſtens die an die Penſionskaſſe geleiſteten Beiträge
zurückzuerſtatten, wurde abſ 51 beſchieden.

Bei den Arbeitern in Gröditz hat ſich mit Recht eine lebhafte
Empörung über die Behandlung des en en Arbeiters Luft
gemacht. Sie beſchloſſen, den ſo aufs Pflaſter geworfenen und
dem Serger überlieferten Kollegen und Genoſſen nicht fallen
zu laſſen. Die Genoſſen beabſichtigen, Sch. in dem neu

egründeten Konſumverein ein Unterkommen zu verſchaffen.v e Direktion des Lauchhammer Werkes rin aber auch hier
dem von ihr aufs Pflaſter geworfenen Arbeiter keine Ruhe
laſſen zu wollen. Alle auch nur erdenklichen Mittel werden
angewendet, um den neuen Konſumverein zu vernichten.
Der Vorfall wird ſo manchen noch „xreichstreuen“ Arbeiter
über die Notwendigkeit aufklären, ſich der Sozialdemokratie

m rtie Herr Prüſchenk von Lindenhofen den Kampf gegen die
Konſumvereine führt, finden unſere Leſer in einem weiteren Artikel.

Noch während ſeiner Krankheit und

Sangerhauſen, 27. November. Wilddiebe haben am
Bußtag in der ſtädtiſchen Feldjagd am Beinſchuh ihr Weſen
getrieben. Ein Forſtſchutzbeamter konnte die unberechtiglen
Jäger beobachten, aber es gelang ihm nicht, ſie feſtzunehmen.
Auch am Totenſonntag iſt wieder gewildert worden. Den
Tätern will man auf der Spur ſein.

Jenga, 27. November. Eine zehnprozentige Lohn-
nach zahlung hat die Firma Zeiß auch in dieſem ſeeg g-
währt. Dieſe Einrichtung beſteht bereits ſeit zehn Jahren. Jn
Anbetracht der gegenwärtigen Teuerung werden die Arbeiter
dieſe Auszahlung wohl ſehr freudig begrüßen.

Stadtverordneten Sitzung
Montag, den 26. November 10906, nachmittags 4 Uhr.

Vorſteher: Prof. Dittenberger.
Eingänge: Es wird mitgeteilt, daß der Magiſtrat den An

trag auf J v des Saales der Volksſchule
urückgezogen hat. Der Bericht über die Verhandlungen wegenKuaſrchtung der Gültigkeit der letzten Stadtverordneten-

wahlen (Fall Lange, bereits veröffentlicht) wird bekannt ge
geben. Der Jnnungsausſchuß ladet zu ſeinem 20 jährigen
Stiftungsfeſt ein. Eine Petition wegen der Anſammlungen
von Perſonen an der Ausgabe des GeneralAnzeigers
(Bölbergaſſe) wurde durch Uebergan d Tagesordnung er
ledigt. Man ſagte, es ſtehe ja ein Poliziſt da, der für freie
Paſſage ſorge. Entſchuldigt iſt u. a. bis 52 Uhr Stadtver-
ordneter Thiele. Hierauf wurde in die Tagesordnung einge
treten.

Dem Ankauf zweier Ackerpläne in der Gemarkung Halle
80 Pfg. pro Quadratmeter für den Geſamtpreis von

18 141.60 Mark wird zugeſtimmt.
Vertagt wurde die Beratung der neuen Bierſteuerordnung.Ohne Distuſſion wird ein Finalabſchluß vom Kapitel Bau

weſen gutgeheißen und der Abänderung des Vertrages wegen
Verlegung eines Promenadenweges zugeſtimmt.Die Mittel für Jpfaude des alten ſie
Turmes (810.78 Mk.) werden ohne Diskuſſion nach dem Referat
des Stadtv. Gieſe bewilligt.

Für die Neupflaſterung der Mühlenſtraße in Radewell
zahlt die Stadtgemeinde 3475 Mk.

Nachbewilligt werden für die Kämmereikaſſe 1470 Mk.
Die Fluchtlinienfeſtſezung für die Verlängerung der

Pfälzerſtraße und die Aufhebung einer beſtehenden Fluchtlinie
wurde vertagt.

Ueber die Offenlegung des öſtlichen Teiles vom Stadt
gottesacker referierte Stadtv. Greßler. Es ſind, ſo führte Red
ner aus, noch drei Petitionen zu der Sache eingegangen. Alle
befürchten, daß durch die Offenlegung die Ruhe des Grabes
geſtört werde. Bekanntlich hat die Stadtverordnetenverſamm-
lung, allerdings mit knapper Majorität, die Offenlegung des
Stadtgottesackers verlangt. Der Magiſtrat iſt aber dieſem
Beſchluſſe nicht beigetreten. Es wird dagegen u. a. ausgeführt,
daß ein Wächter mit 1200 Mk. Gehalt angeſtellt werden müßte.

Stadtv. Oſterburg: Die von dem Magiſtrat ins Feld ge-
führten Gründe ſind nicht durchſchlaggebend. Daß der Stadt

ottesacker einmal umgittert werden muß, iſt ſelbſtverſtändlich. Ein
arkwächer mit 1200 M. wird nicht angeſtellt. Soviel Gehalt

wendet man in Halle leider für einen Wächter nicht auf; ſtellt
man doch hier noch Feuerwehrleute mit 1000 M. Gehalt ein.
Das Verhalten des Magiſtrats kann nicht als gerechtfertigt be
zeichnet werden.

Der Vorſteher Dittenberger erklärt, er habe ebenfalls für
die Offenlegung des Gottesackers geſtimmt; dieſe Angelegen
heit aber zu einem Konflikte zwiſchen Magiſtrat und Stadt
verordneten zu geſtalten, halte er nicht für ratſam, zumal die
Offenlegung mit ſchwacher Majorität beſchloſſen worden iſt. Die
Sache wird wieder kommen. Bei einem jetzigen Konflikte kommt
nichts heraus. Man ließ die Sache durch die Mitteilung auf
ſich beruhen.

Der Errichtung einer Feuerwache im Süden der Stadt
wurde aus prinzipiellen Gründen zugeſtimmt. Eine Vorlage
wird darüber ausgearbeitet werden.

Genehmigt wurde die Eingemeindung einer re
und Vereinigung derſelben mit dem Stadtbezirk

alle a. S.Der Antrag auf Erhöhung der Löhne für die ſtädtiſchen
Arbeiter um zehn Prozent wurde vom Stadtv. Em mer be-
ründet: Der Grund dazu ſei die Lebensmittelverteuerung.
ie Lehrer haben aus dieſen Gründen eine Gehaltserhöhung

erhalten, und die Beamten kommen nach. Was aber dem
Lehrer und dem Beamten recht iſt, iſt dem Arbeiter billig.
So wie Herr Dr. Rive ſeinerzeit für die andern Klaſſen ein
etreten iſt, ſo mag er auch nun für die Arbeiter eintreten.
eſſe man nicht mit zweierlei Maß. Die jetzigen Löhne

ſtehen zu den Teurungspreiſen in gar keinem Verhältnis. Der
Magiſtrat wird verſuchen, über die Entlohnung der Arbeiter
ein angenehmes Bild zu geben, aber es kann nicht beſtritten
werden. daß noch Löhne von 25 Pfg. pro Stunde gezahlt
werden.

Stadtv. Kühme möchte den Antrag Emmer unterſtützen,
aber keine generelle Erhöhung auf zehn Prozent befürworten.
Der Magiſtrat möge Unterſuchungen anſtellen und im nächſten
Etat eine Lohnerhöhung eintreten laſſen.

Stadtv. Schmidt: So wie der Antrag lautet, iſt er unan
nehmbar. Es muß erſt ermittelt werden, welche Löhne in den
verſchiedenen ſtädtiſchen Jnſtituten gezahlt werden. Für Unter

und Erhöhung der Löhne nach Vorbereitung einer Vor
age werde er, Redner, ſtimmen.
Stadtv. Oſterburg: Der vorgelegte Antrag iſt zeitgemäß

und enthält das Minimum deſſen was verlangt werden muß.Die Stadt Halle ſollte in ſolchen Punkten wicht immer ad

hinken, aber leider iſt es ſo. Die Stadt Köln hat an Mehr



We 663 000 Mk. für die ſtädtiſchen Arbeiter bewilligt. Jn
etlar hat man den Lohn um 30 Pfg. pro Tag erhöht. JnHamburg hat man eine wöchentliche Erdöhung um zwei bis

drei Mark leſen und in Kolmar bewilligte man 70000 bis
80000 Mk. für Lohnerhöhungen der Arbeiter. In einigen
Städten erhöhte man die Stundenlöhne von 83 auf 40 Pfg.
und um zehn bis zwölf Prozent. Eine generelle Erhöhung i
wohl angebracht. Wenn die Arbeiter zehn Prozent mehr be
kommen erhalten ſie pro Zabr vielleicht 100 Mk. Lohn mehr.
Durch die Teuerung ſind ſie aber ſicher mit 180 bis 240 Mk.
mehr belaſtet. Die Löhne in der Privatinduſtrie ſind höher.
Hier muß ſofort etwas getan werden.

Stadtv. v. Blume iſt der Anſicht, daß der Antrag mehr eine
demonſtrative Bedeutung habe. Gewiß muß für die Arbeiter
etwas getan werden; man möge aber erſt Material vorlegen
und dann Erhebungen anſtellen. Stadtv. Glimm iſt der
ſelben Arſch und beantragt, eine Vorlage zu machen.

rſter ürgermeiſter Dr. Rive: Das verlangte
Material iſt zur Stelle; der Magiſtrat hat aber bis jetzt noch
keine Stellung nehmen können. Gewiß müſſen auch den
ſtädtiſchen Arbeitern entſprechende Löhne gezahlt werden. Die
Stadt Halle hinkt aber jedenfalls in der Entlohnung nicht
hinten nach. Jm Gaswerk werden an Oberfeuerwerker Löhne
von 4.40 bis 4.00 Mk. pro Tag herab gezahlt; Schloſſer er
halten dort pro Tag 3.80 Mk. ungelernte Arbeiter 3.20 Mk.
Maurer und Klempner bekommen 4.00 Mk. Jm Elektri-

erhalten Uhrmacher und Schloſſer 4.10 Mk.
ungelernte 3.10 Mk. pro Tag. Jm Schlachthof bekommen

Maſchiniſten 4.00 M. bis 3.50 Mk. herab. Steinſetzer erhalten
450 Mk. bis 5.00 Mk. pro Tag und Maurer 4.40 Mk. Die
Stadtgemeinde ſoll ſelbſtverſtändlich nicht als Lohndrückerin

ſoll aber a nicht ſolche Löhne zahlen,
daß die Privatinduftrie und die Handwertkterſchaft da
durch bedroht wird. Es wird hier während der Krankheit
ein Zuſchuß zum Krankengeld gezahlt, und ſonſt bietet die
Stadt dem Arbeiter manchen Vorteil, den der Privatunter-
nehmer nicht gibt.

Stadtv. Dr. Herzau tritt in längeren Ausführungen für eine
Teuerungszulage ein und beantragt eine ſolche. Stadtv. v.
Blume meint, eine Lohnerhöhung ſeit empfehlenswerter als
eine Teuerungszulgge. Unter gewiſſen Umſtänden müſſe die
Stadt in der Arbeiterfürſorge- bahnbrechend vorangehen.
Stadtv. Glimm wünſcht, daß in gewiſſen Zwiſchenräumen
über die Entlohnung der Arbeiter Mitteilung gemacht wird.

Stadtv. Oſt erburg: Es kann nachgewieſen werden, daß in
der Privatinduſtrie höhere Löhne gezahlt werden als in den
hieſigen ſtädtiſchen Betrieben. Die Mauxer erhalten 50 bis
52 Pfennig pro Stunde bei Privatunternehmern und am Bau
des Volksparkes ſogar 55 Pfennig. Berufe man ſich doch nicht
immer auf die beſonderen Vorteile in den ſtädtiſchen Betrieben
und ſuche man darauf hinzuwirken, daß auch bei der Stadt die
gewerkſchaftlich vereinbarten Löhne gezahlt werden. Der Ein-
wurf Dr, Rives, daß ſtädtiſche Arbeiter permanent beſchäftigt
werden, ſei nicht zutreffend. Jn fpiteren Jahren hätten auch
die Steinſetzer im ſtädtiſchen Dienſt bei ſtarkem Jren ausſetzen
n Auch ſtädtiſche Maurer und Arbeiter werden im Winter
entlaſſen.

m weiteren Laufe der Diskuſſion erkennen auch Dr. Rive
und Stadtv. Schmidt ausdrücklich an daß der von der Re
gierung auf 2.45 M. feſtgeſetzte ortsübliche Tagelohn viel zu
niedrig iſt.

Stadtv. Emmer tritt in ſeinem Schlußworte nochmals ener
iſch für den ſozialdemokratiſchen Antrag ein, der durchaus kon
equent und logiſch ſei. Zehn Prozent ſei etwas Beſtimmtes,

was verlangt werde. Etwas Demonſtratives t mit dem An
trage keineswegs vegwe worden. Bekanntlich wählen die
ſtädtiſchen Arbeiter bei den Stadtverordnetenwahlen nicht ſo

ſondern bürgerlich. Habe denn die Sozialdemo-
ratie den bürgerlichen Stadtverordneten bei den Lehrergehältern

dvorgeworfen, treibe etwas Demonſtratives Die ſtädtiſchen
Löhne in einigen Betrieben ſind keine Durchſchnittslöhne ſon
dern mehr Saiſonlöhne. Jm Sommer werden viel mehr
ſtädtiſche Arbeiter beſchäftigt als im Winter. Die zehn Prozent
tragen keine Hunderttauſende aus wie bei den Lehrern und
Beamten. Das Kollegium möge den geſtellten Antrag an
nehmen.

tie Verſammlung lehnte aber den ſozialdemokratiſchen
ſowie auch den Antrag Herzau ab und nahm den Antrag
Glimm an.

Die Bedürfuisfrage.
Ueber den Erlaß eines Ortsſtatutes wegen Einführung der

e im Schankgewerbe referiert zunächſt Stadt
verordneter Dr. Bangert, der die von uns bereits mitge
teilten Gründe ins Feld führte.

Beim Verkauf von Reſtaurants an Fremde würden dieſe be
trogen und dann ſuchten die Benachteiligten durch unlautere
Mittel, eragiehnns von r r Verführung derugendlichen Schüler ihrem Schaden wieder beizukommen. Es
ei zuzugeben, daß durch Einführung der Bedürfnisfrage den

Beſitzern der konzeſſionierten Häuſer ein Geſchenk gemacht
werde und daß bei Erteilung der Konzeſſion Willkür obwalten
könne. Aber allzugroße Fehler ſeien bisher dem Stadt
ausſchuß doch nicht nachzuweiſen, und ſo könne man ihm ſchon
die Macht der Entſcheidung in die ſegnd eben.

Der Aus hat aber beſchloſſen, Jhnen zu empfehlen,
daß das Ortseſtatut vorläufig nur auf fünf Jahre erlaſſen
wird. Dann haben wir freie Hand, ob wir es beibehalten wollen.

Stadtv. Emmer wendet ſich gegen die Einführung des Be
dürfniszwanges. Er habe bei ſeiner Konzeſſionsverlängerung
vor mehreren Jahren ſelbſt ſchwer zu leiden gehabt. Die Vor-
lage bedeute einen Eingriff in die Gewerbefreiheit. Mit demſelben
Rechte wie der Gaſtwirt konnte jeder Berufsmann ſagen
Schützt mich gegen meine Konkurrenz. Jn Leipzig haben nach
Serung der Bedürfnisfrage ſofort 300 Wirtſchaften ſchließen
müſſen. Das Kollegium möge die Vorlage rundweg ablehnen.

Stadtv. Thiele: Wenn wir entſchiedene Gegner der Vor
lage ſind, ſo geſchieht das nicht, weil wir den Alkoholismus,
die Völlerei oder den Schwindel beim Verkaufe von Reſtaurants
unterſtützen möchten, ſondern uns treibt das Prinzip zu
unſerer Pern Wenn durch ein neues Tee die perſönliche
Freiheit oder die Freiheit des Gewerbebetriebs eingeſchränkt
werden ſoll, ſo müßte mindeſtens der ſtrikteſte Nachweis er
bracht worden ſein, daß der beſtehende Zuſtand die ſchlimmſten
Folgen gezeitigt hat, und zweitens müßte das Geſetz ſo klar
und in ſeiner Anwendung ſo feſt umgrenzt ſein, daß die Will-
kür ausgeſchaltet wird. Weder das eine noch das andre iſt hier
der Fall. Herr Fanggf hat zwar geſagt, die Begründung der
Vorlage durch den Magiſtrat ſei ſo ausgezeichnet daß er faſt
nichts hinzuzufügen habe ich finde dagegen gerade dieſe Be
gründung als durchaus mangelhaft und ohne eweiskraft.Statt ichhaltige Gründe werden Stimmungen, Meinungen
ins Feld geführt. Auf dieſer Grundlage aber dürfen keine Ge
ſetze gemacht werden. Trotz der Begründung der Vorlage durch
den Magiſtrat und trotz ihrer Vorberatung in der Kommiſſion,
deren Mitglied ich bin, weiß ich jetzt noch nicht, welches der
eigentliche Zweck der Vorlage iſt, ob ein wirtſchaftlicher, ein
ſanitärer oder ein pädagogiſcher. Aus allen drei Gebieten wer
den „Gründe“ angeführt, doch keiner hält ſtand. Es iſt auf
den Schwindel bei Anlockung fremder Käufer n wor-
den. Nichts iſt aber doch leichter, als ſich durch Einſichtnahme
in das Bierbuch Gewißheit über den Umſatz eines Reſtaurants
und damit über ſeinen Wert zu verſchaffen. Wer ſich bei dem
üblichen Freibierſchwindel durch eine gefüllte Gaſtſtube leimen
läßt, der iſt nicht zu ſchützen. Jedenfalls hat die Stadt nicht
die Aufgabe, durch ein Geſetz, deſſen bedenkliche Folgen auch
von ſeinen Freunden anerkannt werden, ſolche törichten Leute
vor Verluſten zu bewahren. Alſo der Hinweis auf S chwinde-
leſen hat bei Begründung der Vorlage ein für allemal aus-
zuſcheiden.

Weiter macht der Magiſtrat geltend, der ehrbare Stand der
irte müſſe geſchüt werden. Auch das iſt hinfällig. Das
gſwirtsgewerbe iſt ulcht ehrbarer als jedes andere, und es

fällt Jhnen nicht ein, die Bäcker, Tiſchler, Fleiſcher oder Schuh
macher von unerwünſchter Konkurrenz zu befreien

Drittens weiſt der Magiſtrat hin auf die außerordentliche
unahme der Schankſtätten. Dieſer Beweis iſt erſt recht ver

ehlt. Der Magiſtrat ſelbſt gibt folgende Zahlen an. Es be
tanden in Halle:

1903 1905
Gallhöfe 102 102Reſtaurationen mit voller Konzeſſion. 195 193
Reſtaurationen mit beſchr. Konzeſſion 357 406
Kleinhandel mit voller Konzeſſion 209 211
Kleinhandel mit beſchr. Konzeſſion 23 29

Nur das Anwachſen der Reſtaurants ohne Branntweinſchauk
iſt bedeutend die andern Arten der Schankſtätten halten nicht
einmal Schritt mit dem Anwachſen der Bevölkerung. Jſt denn
nun die Vermehrung der Schankſtätten ohne Brantweinſchank
eine ſo große Gefahr Keinesfalls. Die Vermehrung beträgt
d 14 Prozent, während die Zunahme der Bevölkerung in
ieſer Zeit nur 6 oder 7 Prozent betragen haben mag. Aber

die Zahl der Schankſtätten an ſich beweiſt doch noch gar nichts.
Es müßte nachgewieſen werden, daß der Konſum ſich in
gleicher Weiſe geſteigert hat. Dieſer Nachweis iſt nicht
erbracht worden. Nicht vergeſſen darf auch werden, daß die
meiſten kleinen Kneipen ihre Haupteinnahme aus dem Verkauf
von Bier über die Straße ziehen. Wird ſchließlich auf die ver
meintliche Gefahr hingewieſen, daß Gaſtwirte unberechtigt
Schnaps verkaufen, ſo iſt das doch nicht ſo ſchlimm. Die
Wirte müſſen ſich ohnehin vor Denunzianten in acht nehmen
und geben deshalb nicht jedem Beliebigen unerlaubt Brannt-
wein. Alſo auch dieſe „Gründe“ ſind für eine ſo tief ins Er
werbsleben einſchneidenden Maßnahme nicht ſtichhaltig.

Nur einen einzigen Grund könnte man unter Umſtänden
e laſſen, nämlich den, durch Verminderung der Schank-
tätten würde dem Alkoholismus entgegen gewirkt. Aber wie
die andern „Gründe“ an ſich hinfällig ſind, ſo iſt es auch dieſer
ernſte Grund, denn das Ziel wird durch Beziehung der Be-
dürfnisfrage nicht erreicht. Es iſt hingewieſen worden auf
Frankreich mit 16,7 Liter Alkoholverbrauch pro Kopf, auf Deutſch-
land mit 9,8 Liter und auf Norwegen mit 2,6 Liter. Frankreich
hat volle Schank- u. Konzeſſionsfreiheit. Aber daraus allein iſt
der erhöhte Alkoholverbrauch nicht zu erklären, ſondern Frank-
reich iſt ein Weinland, und der ſchwächſte Wein enthält doppelt
und dreifach ſoviel Alkohohl wie das deutſche Bier. Dann aber
iſt ſicher, daß ſolche unglücklichen Menſchen, die durch fort-
geſetzter Unterernährung, Ueberanſtrengung, ſchlechte Wohnung
und ſonſtige mißliche Verhältniſſe dem Alkoholismus in die
Arme getrieben worden ſind, ihr Bedürfnis nicht in Reſtau-
rants mit halber Konzeſſion befriedigen ſondern in Deſtillen mit
voller Konzeſſion, und daß ſie auch einen Umweg machen
würden, um ihrem Hang zu frönen. Alſo die Alkoholiſten werden
Sie durch die Vorlage nicht bekehren. So fällt auch dieſer
einggr wirklich ernft zu nehmende Grund für die Vorlage weg.

Was aber bleibt übrig Die Durchbrechung der Gewerbe-
freihett, die Stärkung der Polzeiallmacht, die Möglichkeit großer
Willkür bei der Konzeſſionserteilung und die Begünſtigung der

auswirte, in deren Gebäuden ſich Schankſtätten befinden.
er Stadtausſchuß wird ſich bei Abwägung der Bedürfnis-

frage zumeiſt auf das Urteil der Polizei ſtützen müſſen. So9 nun mein Vertrauen bekanntlich zur Leitung der hieſigen

Polizei iſt (große Heiterkeit), ſo darf ich ihr doch nicht das Recht
einräumen das entſcheidende Wort über die Exiſtenz von
Menſchen zu ſprechen. Und darum handelt es ſich in Wirklich
keit. Jetzt iſt in Halle eine ſtarke Muckerbewegung im Gange.
Die Schmeichler, Heuchler, Liebediener und Mucker werden bei
der Konzeſſionserteilung bevorzugt werden. Wollen Sie das

Als 1869 durch die Gewerbeordnung die Gewerbefreiheit ein-
gibt wurde, machte man den einzelnen Staaten um nicht

as ganze Geſetz zu gefährden, das Zugeſtändnis, die Bedürfnis
frage für Schankkonzeſſionen beizubehalten. nach faſt vier
gaer ehnten ſoll Halle von dieſem Notbehelf Gebrauch machen

ür das heutige Gewerbeleben iſt die Gewerbefreiheit die unbe
dingte, unerläßliche Grundlage.
dieſe Grundlage nicht antaſten. ſt auf
chiefe Ebene, auf der es keinen Halt mehr gibt. Sie müßten
ann auch den Zünftlern alle Wünſche gewähren. Jch bitte

Sie darum, die Vorlage glatt abzulehnen.
Dr. Rive: Herr Thiele ſagt, er verſtehe die Vorlage nicht;

d können wir nicht. Das liegt nicht an der Vorlage
(Thiele: „Nicht boshaft werden; ich bin auch nicht boshaft gegen
Sie geworden.“) Es iſt nicht richtig, daß die Vorlage nach
Stimmungen gemacht worden iſt. Jn mehreren Städten, wo
die Bedürfnisfrage eingeführt worden iſt, konnte man den Al-
koholmißbrauch bekämpfen. Mit dem Mehrgenuß von Alkohol
ſteigt bekanntlich die Kriminalität und mehren ſich beſtimmte
Krankheiten, Tuberkuloſe c. Je mehr es Kneipen gibt, je mehr
Gelegenheit wird zum Kneipen gegeben. Gelegenheit macht be
kanntlich Diebe. Für den Arbeiter, der mit ſeinem Wochen
lohne in der Taſche nach Hauſe geht, beſtehen durch die vielen
Kneipen große Verſuchungen. Herr Thiele ſagt, die Trinker,
die die Deſtille aufſuchen, hätten ſich noch nicht zur ſozialdemo
kratiſchen e entwickelt. Daß die Sozialdemokratie
aber ein Schutzmittel gegen die Trunkſucht ſei, könne man doch
auch nicht ſagen. Der Gaſtwirt nimmt im Gewerbeleben doch
eine beſondere Stellung ein. Einen ſchlechten Schneider oder
Schuhmacher kann man ſich vom Halſe wälzen; ein ſchlechter

Sie, meine Herren,Laſſen
ſonſt auf eineSie geraten

Gaſtwirt erſcheint aber als ein Verführer des Volkes. Viele
eſcheiterte Exiſtenzen treten ſpäter als Gaſtwirte auf. Die
olizei iſt von Herrn Thiele bei Einführung des Bedürfnis-

zwanges nur als Schreckgeſpenſt angeführt worden. Es iſt er
klärlich, daß Herr Thiele die Polizei nicht gern hat. Jm heu
tigen Staatsweſen geht es aber einmal ohne Polizei nicht ab.
Benutze man die Gelegenheit, die die Ton bernerg bietet,
r Hebung der Gaſtwirtſchaft und nehme man die Vor
age an.Stadtv. Rechtsanwalt Her zfeld wendet ſich in einer humor-

vollen, aber auch ſachlich ſehr tüchtigen Rede gegen die Vor-
lage. Die Geſichtspunkte die für die Vorlage ins Feld geführtſind, könnten mehr gegen ſie benutzt werden. Glaube man
doch nicht, daß die Leute nach Einführung der Bedürfnisfrage
anſtatt in die Kneipen in die Kirchen gehen. Es wird ſpäter
noch ebenſoviel getrunken werden wie früher. Jn Leipzig hat
man durch Einführung der Bedürfnisfrage die Trunkſucht nicht
gedämpft wie der dortige Magiſtrat zugibt. Da wird gegen
wärtig noch ebenſoviel heiß geliebt als früher. Auch beim
Pferdehandel wird betrogen, wie beim Kneipenverkauf. Soll
man etwa dem Pferdehändler auch einen beſtimmten Schutz
angedeihen laſſen Redner appelliert ſchließlich an das gute
Bierherz aller Stadtverordneten und bittet um Ablehnung der
Vorlage.

Nachdem die Stadtv. Nefſe und Bangert nochmals für
die Vorlage eingetreten waren, erfolgte die Ablehnung derſelben
gegen 13 Stimmen.

Hierauf wurde die Sitzung abgebrochen.

Schluß 9 Uhr.

Serichtsſaal.
Schwurgericht.

Halle, 26. November.
Heute begann am hieſigen Landgericht die letzte diesjährige

Schwurgerichts Periode. Den Vorſitz führt Landgerichts-
Direktor Reuter. Ankläger war Staatsanwalt Broſin,
und als Verteidiger wirkte Rechtsanwalt Alander. Unter
den Geſchworenen dieſer Periode befindet ſich auch der Genoſſe
Steindruckereibeſitzer Konrad Müller von Schkeuditz, deſſen
Name bei der Ausloſung auch ans der Urne gezogen wurde.
Der Sitaatsanwalt lehnte ihn aber ab. Jn der erſten Sache
handelte es ſich um

Urkundenfälſchung und Betrnug,
derentwegen der Reiſende Friedrich Karl Leßmann aus

Bitterfeld angeklagt war. Dem 28 jährigen Angeklagten, dem
als uneheliches Kind keine beſonders freudenreiche Jugend
beſchert worden war, iſt die Anklagebank nichts neues. Er iſt
früher wegen Diebſtahls und ſpäter wegen Urkundenfälſchung
und Betrugs vom Schwurgericht Torgau mit zwei Jahren
Gefängnis beſtraft worden. Auf Grund dieſes Urteils wurdeer zu aus dem Militärſtande ausgeſtoßen. Jm Juni d. J.
machte er durch ſeine Verheiratung mehrere Schulden. Um
etwas vermögend zu erſcheinen bezw. ſich Geld zu overſchaffen,
fälſchte er ein Sparkaſſenbuch der Torgauer Stadtſparkaſſe,
in dem fünf Mark eingetragen waren. Er änderte eine 5
in 5000 Mk. um. Mit dieſem Buche in der Hand fand er an
fünf Stellen hinreichenden Kredit. Die Gläubiger befinden
ſich meiſt in Bitterfeld. So hat er verſucht, in einem Spar-
und Vorſchußverein 3000 Mark auf das gefälſchte Buch zu er
heben. Auch in dem Bankhaus von Schauſeil klopfte er an.
Ferner zog er einen Fahrradhändler, einen Schmied und eine
Frau in Mitleidenſchaft. Eine Zeitlang war der Angeklagte
Agent der Viktoria Lebens Verſicherung. Der Angeklagte
wurde ſchließlich mit drei Jahren Zuch aus, fünf Jahren
Ehrverluſt, 600 Mart Geldſtrafe bezw. noch 60 Tagen Zucht
haus beſtraft.

Farteinachrichten.
Der Landesvorſtand unſerer lothringſchen Partei

organiſation die Aufforderung ergehen laſſen, bei den be
vorſtehenden Landesausſchuß- Wahlen ihre Stimme nur den
Kandidaten der eigenen Partei z geben, da ſich neuerdings
ein bürgerlicher reaktionärer Block unter Anſchluß der Liberalen
und Demokraten gebildet habe.

Folizeiliches und Gerichtkiches.
8 Wegen Landfriedensbruch waren am 27, April in

Osnabrück zehn Metallarbeiter, die ausgeſperrt und von
Streikbrechern mit Revolvern bedroht worden waren woraus
ſich ein Zuſammenſtoß ergab, zu hohen Freiheitsſtrafen ver
e worden. Das Reichsgericht hat geſtern das Urteil be
ſtätigt.

8 Wieder ein Streikpoftenurteil. Jn Frankfurt a. O.
waren drei Streikpoſten zu Geldſtrafe verurteilt worden, weil
ſie Streikpoſten geſtanden hatten und dadurch die „Sicherheit,Ordnung und Vequenlichteit des Verkehrs geſtört haben

ſollten. Das Landgericht beſtätigte das Urteil, weil „die Er
fahrung lehre, daß Streikpoſten häufig Arbeitswillige be
läſtigten (11). Es ſei anzunehmen der Polizeibeamte habe
durch Wegweiſung der Streikpoſten Störungen des Verkehrs
vorbeugen wollen. Das ſei entſcheidend. Gleichgültig ſeidagegen, ob hier eine Störung zu erwarten war. De
Oberverwaltungsgericht hob das Urteil auf und wies die Sache
an das Landgericht zurück. Jn der Entſcheidung wurde ge
ſagt: Es ſei irrig, wenn von einem Bürgerrecht des
Streikpoſtenſtehens geſprochen werde. Davon ſtehe in
keinem Geſetz etwas. Ein ſolches Bürgerrecht des Streik-
poſtenſtehens werde nur von einigen Parteiführern
herausgeleſen aus einem Urteil des Reichsgerichts, daß
Polizeiverordnungen gegen Streikpoſten nicht er-
laſſen werden könnten. asſelbe Urteil ſage indeſſen auch,
daß es nicht entſcheiden wolle, inwieweit Polizeiverordnungen

Erhaltung der öffentlichen Sicherheit und Ordnung er-
e werden könnten, welche ſich in direkt gegen das Streik

poſtenſtehen richten. Jm vorliegenden Falle müſſe die Auf-hebung des Urteils erfolgen, weil fein Wortlaut die Möglichkeit

eines Rechtsirrtums erkennen laſſe. Bei Anwendunſolchen e nach Anſicht des Gerichts mat
das individuelle Ermeſſen der Sicherheitsbeamten. n be
denklich und richtig wäre es, wenn er ſage: „Hier in
dieſem Falle iſt die Anweſenheit dieſes Mannes auf g
Straße ein Ereignis, das der öffentlichen Ordnung gefährlich
iſt; deswegen weiſe ich ihn von dieſer Straßenſtelle fort.
Wenn der Beamte daggen m „Weil dieſer Mann Streik-
poſten iſt und alle Streikpoſten Anlaß geben zu einer
Gefährdung der öffentlichen Ordnung, ſo entferne ich ihn,“ ſo
ei das ein Sprung, der dem Polizeibeamten nicht erlaubt
ei. Es wäre nicht rechtmäßig, wenn der Beamte aufGrund einer generellen Auffaſſung Streikpoſten wegweiſe,

ohne im individuellen Falle einen beſondern
Grund dafür anzunehmen. Da es nach dem Urteil
im vorliegenden Falle möglicherweiſe ſo geweſen ſei, müſſe das
Landgericht die Sache nochmal nachprüfen.

Alſo nun wiſſen die Poliziſten, wie ſie es zu machen haben,
um Streikpoſten „ohne Rechtsirrtum“ wegzuweiſen.

Gewerßkſchaftliches.
Bergleute. Eine Vertraueusmänner Verſammlung ſämt

licher oberſchleſiſcher Gruben fand am Sonntag ſtatt, in der
die drei großen Bergarbeiterverbände vertreten waren. Die
Verſammlung befchloß, auf der Lohnerhöhung von 15 Prozent
zu beharren und die Siebener- Kommiſſion zu erſuchen, in den
allgemeinen Streik einzutreten, falls die Forderung nicht bis
Mitte Januar bewilligt iſt.

16 Bootsleute wurden in Hamburg zu je 18 Mk. Strafe
verurteilt wegen Einſtellung der Arbeit bei der Elbſchiffahrts
Geſellſchaft ohne Einhaltung der Kündigung.

Eingeſandt.
Schülervorftellungen im Stadttheater.

u der letzten Tell- Vorſtellung ſchreibt uns ein hieſiger
Volksſchullehrer:

Von einem Jünger der darſtellenden Kunſt verlangt man,
daß er die Fähigkeit beſitze, ſich tief genug in ſeine Rolle
ineinzudenken, um in den kurzen Stunden der Aufführung
ich faſt für den zu halten, den er darſtellt. Mit dieſemMaßſtab gemeſſen, war die Tell- Vorſtellung mehr als meiſter-

denn nicht nur Geßler ſondern alle Darſteller viel-
eicht mit Ausnahme des kleinen Wilhelm verkörperte

muſtergültig Geßlers Meinung: „Des Volkes Rechte abzuwägen,
iſt jetzt keine Zeit.“ Ja, man wägte nicht, aber um ſo mehr
wagte man; ſo wagte man, das Drama derartig zu kürzen, daß
die armen Kinder, die ſich voll jugendlicher Begeiſterung ihren

einer
gebend

„Tell“ mitgebracht hatten, gar nicht ſchnell genug blättern
konnien, um nachzukommen. Man wagte nicht nüur, ſolche
Stücke wegzulaſſen, deren Streichung vieueicht vom Stand-
unkt der Regie eines kleineren Theaters berechtigt erſcheinen
önnte, man wagte auch, kurze Sätzchen wegzulaſſen, die der
betreffenden Szene erſt ihre charabdteriſtiſche Färbimg geben.
So ſieht man durchaus nicht ein, wodurch die Bedingung, an
welche das „Gott hilſt“ in der Rütliſzene geknüpft iſt, erfüllt
wird, wenn Konrad Hunns Bericht einfach fortgelaſſen wird;
ſo erſcheint die Liebe zwiſchen Berta und Rudenz etwas Vühl,
wenn Le ſtatt ſich mit dem Angſtruf: „O Gott, Jhr reizt den
Wütenden noch mehr!“ „zwiſchen Geßler und Rudenz zu
werfen“, ſtumm wie ein Slock daneben ſteht; ſo erſcheint es
zunn wenigſten nicht piekätool, aus dem Schmuckkäſtlein des
Dranas, der Schilderung des Golthaddweges am Schlufſſe,
auch nur einen Edelſtein zu entfernen, und wenn s die „Kreuze
zum Gedächtnis der Wanderer' wären. Oder wägte man doch
Vielleicht, denn die en ſtandenen Lücken wurden an aude
Stelle ducch Zuſähe ausgeglichen; ſa ließ man das Stück nicht



it Rudenz' Worten ausklingen ſondern mit einem donnern-
den Hoch auf Toll ſo war man entſchieden der Meinung, für
das kunſthungrige Publibim ſei ein Tell-Drama, Berta-Rudenz-

ama und Volksdrama zu wenig, und fügte deshalb noch ein
Aufführungsdrama hinzu. Denn anders kann man das nicht

n, wenn man ſich a lange vor dem Stichwort
die Rede fällt, wenn der Fiſcherknabe, der Tell nach Küß-

nacht führen ſoll, ihm einfach davonläuft, wenn Geßler eigen
Dppig durchaus über Armgard ſchreiten will, während er rechts
und links von ihr bequem zu Pferde vorüberkäme, wenn Tell
an der Stelle „Fort, fort, die Kinder dürfen es nicht hören,“
ſtecken bleibt und nun mit einem herzhaften: „Jhr dürft hier
nicht bleiben“, Frau und Kind hinausſchiebt!

Dieſe Art der Darſtellung fand denn auch ein Echo im
Publikum, und bei den ernſteſten Szenen ich meine, ernſt in
Schillerſcher Auffaſſung erhob ſich oben lautes Lachen, und
Geßlerſche Rückſichtsloſigkeit griffen Platz. Sobald der Vor-
hang hoch ging, ſtand alles von den Plätzen auf, drängte ſich
in den Gang, und weder Polizei noch Theaterperſonal ſtellte
die Ordnung her. Meines Erachtens hat aber jeder Zuſchauer,
der ein Billett beſitzt. und ſei es eins für 25 Pfg., das Recht,
auch etwas von der Bühne zu ſehen, doch die Vorſtellung ſtand
ja unter dem Motto „Die abzuwägen iſt jetzt keine Zeit.“

Man ſage nicht, da zeige ſich wieder die Unfähigkeit der
Volksſchule der Jugendwerrohung entgegenzuarbeiten; die
Jugend iſt begeiſterungsfähig. Wenn man da lieſt, von den
Ieuchtenden Augen der Mädchen, die in Gertrud oder Hedwig
ihr Vorbild ſehen, von dem Aufblitzen des Mannes nes im
Knabenherzen, ſo oft eine der Kermnaturen in Handlung tritt,
fürwahr, man könnte ſolches Publikum nicht als verroht be-
zeichnen ſondern es charakteriſieren mit Melchthals Worten:
„Das Herz iſt hier des ganzen Volks, die Beſten ſind zugegen.“

Freilich, dieſes Wort vaßt noch aus einem andern Grunde
nicht für hieſige Verhältniſſe, denn mit dem erſten Teil des
exwähnten Zitates: „Jſt gleich die Zahl nicht voll“, ſcheint die
Direktion des hieſigen Theaters nicht einverſianden zu ſein,
ſonſt hätte ſie ſchwerlich durch heſtographierte Zuſchriften die
Lehrer bitten laſſen, die Vorſtellung den Kindern zu empfehlen.
Jch hab's getan, und mehr als 30 Proz. meiner Schülerinnen
waren und nicht auf 25 Pfg.-Plätzen im Theater. och
hoffe aber, daß ſie gleich mir der Meinung ſind, daß die Be-
eiſterung, die Lehrer und Schülerinnen empfunden haben
eim Beſprechen von Schillers Tell zwiſchen vier kahlen Klaſſen-

wänden, zu hohe Wogen geſchlagen hat, als daß ſie unterdrückt
werden könnte durch die hieſige Darſtellungsweiſe. „Ein ander
Antlitz, eh' er geſehen, ein andres zeigt der geſpielte Tell“, ſo
kann ich jetzt mit meinen Schülerinnen, wenn wir uns die
Freiheit der Zitalenänderung von Sonnabend auch geſtatten,
ſprechen.

Und ich verſpreche der Theakerdirektion, daß ich die Begeiſte-
rung für die Meiſterwerke unſerer Mutterſprache, die die
Volksſchule mit Aufbietung und Abnützung ihrer beſten Kräfte
in das jugendliche Gemüt pfkanzt, nicht wieder der Gefahr der
Vernichtung ausſetzen werde, bis die Art der Darſtellung in
volkstümlichen Vorſtellungen am hieſigen Stadttheater ihre
Unterſchrift gibt zu Rudolfs Wort: „Das Volk hat aber doch
gewiſſe Rechte.“

Berſammkungsberichte.
Der Mühlberger Arbeiter-Verein hielt am 20. dſs. Mts.

eine außerordentliche Mitglieder Verſammlung ab. Genoſſe
Dreſcher Halle erſtattete den Bericht vom Mannheimer Partei-
tage. Er erledigte ſich ſeiner Aufgabe zur Zufriedenheit der
Anweſenden. Jn ſeinem Berichte behandelte Dreſcher in aus-
giebiger Weiſe den Maſſenſtreik, hierbei einige wichtige Tages-
ordnungspunkte des Parteitages kurz mit ſtreifend. An den
intereſſanten Vortrag ſchloß ſich eine kurze Diskuſſion. Ferner
wurde beſchloſſen, auch in dieſem Jahre am erſten Weihnachts-
feiertage einen Theater Abend abzuhalten, da bis jetzt dieſe
Abende auf die hieſige Arbeiterſchaft immer agitatoriſch gewirkt
haben. Die Veranſtaltung wurde dem Vorſtande überwieſen.

(26. 11.) E. W

re er greninng- Ju der am 21. November ſtatt
gehabten Verſammlung hielt Herr Wirteinen gut durchdachten Vortrag über eiſtes- und Ge
wiſſensfreiheit als ſittliche Bflicht und ſittliches
Recht. Jn der hierauf ſich anſchließenden Diskuſſion wurde
der Vorſtand beauftragt, für die zunächſt in Betracht kommen-
den Konfirmanden von dazu geeigneten Perſonen. vbehrehre
Vorträge anſtatt des Konfirmanden Unterrichts halten zu laſſen.
Gleichzeitig ſollen die Eltern der in Betracht kommenden Kin-
der erſucht werden, dieſelben bei dem erſten Vorſitzenden, Gen.
Reiwand, Friedrichſtraße 35, anzumelden, damit die Zahl der
Kinder feſtgeſtellt werden kann. Gleichfalls ſoll der Vorſtand
ein Jugendfeſt arrangieren. Beſchloſſen wurde ferner, den Ver
ein an den Deutſchen Freidenker Bund anzuſchließen. Nach
einer Aufforderung des Vorſitzenden, recht zahlreich aus der
Landeskirche auszutreten und Mitglieder des reidenker- Vereins
zu werden, erfolgte Schluß der gutbeſuchten Verſammlung.

Eingeg. d. 27. November. E. K.
Aus dem VReiche.

Jtzehve (Schlesw.-Holſtein). Auch eine Köpenickaffäre.
Als am letzten Ochſenmarkttage einige Leute beim Kartenſpiel
ſaßen, und infolge des Marktes größere Summen vor ſich
liegen hatten, erhob ſich plötzlich vom Nachbartiſche ein Mann,
der dem Spiel bis dahin intereſſiert zugeſehen hatte, ſtellte ſich
den verblüfften Spielern als Kriminalbeamter vor, notierte die
Namen der Beteiligten und konfiszierte das Geld. Doch war
er großmütig genug, den Erſtaunten zu eröffnen, daß er, da ſie
nicht ſluchtverdächtig ſeien, von einer Verhaftung Abſtand
nehmen wolle weiteres würde ihnen vom Rathaus mitgeteilt
werden. Dann verließ der „Kriminalbeamte“ mit dem Gelde
in der Taſche das Lokal. Die Geprellten warten auf die Nach-
richt „vom Rathauſe“ noch heute.

Vermiſchtes.
Ein auseinanderfließendes Denkmal. Eine wahre

Geſpenſtergeſchichte hat ſich in Görlitz ereignet und ſie iſt
noch dazu einem Denkmal paſſiert. Dieſes Denkmal hat
ſich bei lebendigem Leibe verwandelt und hätte ſich eines Tages
ſicher verflüchtigt oder, um bei der Sprache des Spiritismrs
zu bleiben, „dematerialiſiert“, wenn man es nicht in aller
Stille durch ein dauerhafteres erſetzt hätte. Elf volle Jahre
ſind es her, da wurde in Görlitz das Denkmal des Kriegs-
miniſters Grafen Roon enthüllt, feierlich natürlich. Die Ge-
wehre und die Phraſen knatterten: Kunſtwerk in Bronze.
Zierde der Stadt. Dieſer Tage hat man dieſes „ewige
Wahrzeichen aus Stein und Bronze“ durch ein neues Denk-
mal erſetzt. Veber den ſonderbaren Vorgang ſchreibt das
Berl. Tagebl.: Wer dieſen Sommer über den Wilheimsplatz
in Görlitz ging, blieb unwillkürlich vor dem von Profeſſor
Johannes Pfuhl geformten großen Denkmal ſtehen, nicht aus
Bewunderung, ſondern weil ſich ihm ein eigenartiger Anblick
bot: aus dem Innern des Denkmals quoll eine weißliche Maſſe;
der arme Kriegsminiſter hatte im Laufe des Sommers ſogar
ſeine Waden verloren, was bei dem lebenden nie der Fall
war. Jn Görlitz konnte ich über das Phänomen keinen Auf-
ſchluß erhalten. Wiſſende hüllten ſich in Schweigen. Da zog
jemand einen Sachverſtändigen zu Rate, der nach Unterſuchung
des Denkmals folgendes feſtſtellte: Das mit etwa 23 000 Mk.
Koſten hergeſtellte Denkmal war kein Erzguß ſondern Kern-
galvanoplaſtik. Die weißlichen Abſonderungen aus der Unter-
platte der Figur bedeuteten nichts Geringeres als den all-
mählichen Zerſetzungsprozeß des Gipskernes im Denkmal. Es
konnte nur eine Frage der Zeit ſein, daß durch die Zerſetzung
des inneren Gipskernes obſchon er durch Eiſenſtangen ge
halten wurde die äußere Kupferhülle frei wurde und frei

vielleicht der Rückſtand eines allzu frechen Spahes das Denkmal et können. So mußte denn ein neuer Roon beſchafft

werden. Ein
weite Denkmal Gibt es in Deitt

Monumente, die die Maden freſſen
manchmal nicht.

Letzte Nachrichten.
Berlin, 27. November. Ein ähnlich aufregender Vorgang,

wie er kürzlich erſt im Zirkus Buſch vorgekommen, ereignete
ſich in der geſtrigen Abend Vorſtellung im Zirkns Schumann.
Der Dompteur Hendrikſen wurde, während er ſeine Tiger vor
führte, von einem derſelben angefallen und durch Tatzenhiebe
erheblich verletzt.

Breslau, 27. November. Auf dem Kaiſer Wilhemlsplatze
ſchoß geſtern der Student Hahnfeld aus Jena auf die Rechts
anwaltswitwe Kollwitz und verletzte ſie ſchwer. Hierauf erſchoß
ſich der Student.

Paris, 27. November. Die Angeſtellten der Waſſerwerke
ſind ausſtändig, was für die Stadt eine ſchwere Gefährdung
mit ſich bringt.

Rom, 27. November. Das Befinden des Papſtes, welcher
einen erneuten Podegraanfall erlitten hat, hat ſich ver-
ſchlimmert.

Saloniki, 27. November. Goſton, der angebliche Mörder
des griechiſchen Biſchofs von Konitza, wurde abends beim
deutſchen Konſulat ermordet.
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land noch mehr ſolche
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Schaden könnte es

Quittung.
Für die Verunglückten am Volksparkban.

Bisher quittiert. 2525.20 M.Von Arbeitern der Firma Guſt. Alper 11.70

Aus Golbitz 2.Von den Klempnern der Firma

H. Schulze 2. ePaul Riedrich --.50Summa: 2541,40 M.
H. Tabert.

Quittung.
Tour Diſtrikt 3 a 2.05 Mk.

Für Parteizwecke.
Vom ſtillen Schwaben 2.00 Mk. H. Tabert.
Quittung des Zentral-Agitations-Komitees für den

Regierungs Bezirk Merſeburg.
Durch Genoſſen Tabert für Halle und Saalkreis für

Kalender 1907 540 Mark erhalten Guſtav Schmidt.

H. Tabert.

Quittung aus Tenuchern.
Für Parteizwecke von G. Sch. 3 Mk. von R. W. 3 Mk.

E. Scheller.
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Verantwortlicher Redakteur: J. V.: A. Molkenbuhr in Halle.
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Prrtei-Sekretariat für Halle und den Saalkreis

daſtand; die völlige Vernichtung war dann unausbleiblich.
Ein Steinwurf, Stockhieb 2c.,
e war auf dieſem von Kindern
Platze täglich zu befürchten.

der die Vernichtung beſchleu-
dindern zum Spielen benußten
Schließlich hätte auch ein Atom,

Harz 42/43, Hof, 2 Trevpen.
Geöffnet Dienstag und Donnerstag früh von 9--1 Uhr

nachmittags von 4--8 Uhr.
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Ammendorf, den 27. November 1906
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Bauer Se Iheissen
Mittwoch den 28. November

abends 8 Uhr
Xeues Programm.

u. a.:
Der Hauptwenn von Köpenict

in lebender Photographie

Kleine Preiſe. Kleine Preiſe.
Nachmittags 25 Uhr:

gr. Kinder-Vorstellung.
Ergebenſt

E. Böttger. Otto Wohlfarth.
kegtaur. Scharen )4. Zuitt.

Mittwoch den 28. November
lin Kaffeekränzchen
ladet ergebenſt ein

Ghr, Molfritaseh.,
m

Rue-Zeitz.
deuitscher Kaiser.

Donnerstag den 29. Rovember
Katfes Kränzchen mit Tanz

Ergebenſt R. Werther
J Beachten Sie meine

Puppen ſusstellung
Max Berndorff,

Hellte nachmittag

Schlachtefeſt
Max Zacher, Schleifweg 7.

Mittwoch
gr. Schlachiefeſt,
Thiele, Triftſtr. 2

Geiſtſtraße 42.

Schwarzer Malteſertauder eutfſogen,
Gegen Bel alt Glauchaerstr. 78,

gauterhaltenes Soſa
M rka en

Ammendorf, Wörmlitzerſtr. 55,

Drachtvolle, ſaft neue Rähmaſchine,
2 Gebelt Federbetten ſofort ſpottbiſig
zu verkauſen. Geifſtraße 21, J. Kreppe

Lum M Knechen, Yapier, FKiſen,p Melalke, Gummi kauft
Albert Rode on Sr. Aſausfſtr. e.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), 26. Nov.
Aufgeboten: Kalkulator Löffelholz

und Pauling Hovädek Huttenſtraße 1
und 2d). Kaufmann Humburg und
Adelheid Schnakenberg (Köln a. Rh.)
Pferdeknecht Apitius u. Emma Hilde-
brandt (Sundhauſen).

Eheſchließungen: Schuhmacher
Seyfarth und Berta Reichert (Große
Brauhausſtraße 31 und Zwintſchönag).
Kellner Kähne u. Eliſe Horſt (Frieſen-
ſtraße 4 und Große Steinſtraße 53).
Arbeiter Sandgruber u. Marie Tulke
(Bruckdorferſtraße 8).

Geboren: Jngenieur Nicol S.
(Mansfelderſtraße 44). Eiſenbahn
ſchaffner Kneiſt T. Freiimfelderſtr. 13).
Reſtaurateur Schmidt S. (Mansfelder-
ſtraße 24). Tiſchler Hennicke S. (Kl.
Sandberg 21). Arbeiter Metzner S.
(Klinik) Schloſſer Herz T. (Raffinerie-
ſtraße 28 a). Reſtaurateur Puzicha S.
(Talamtſtraße 3). Jnvaliden Schöne
S. (Graſeweg 18). Arbeiter Spatzier
S. Delitzſcherſtraße 11 a). Schloſſer
Pfingſt T (Jakobſtraße 25).

Geſtorben: Geſchirrführers Pfeifer
11 Mon. (Ludwigſtr. 13). Volizei-

Sekretärs Bonge T., 1 J. (Eliſabeth-
Krankenhaus). Wegeaufſeher Randhan,
54 J. (Bergmannstroſt). Eiſendrehers
Brückner T., 3 J. (Eliſabeth-Kranken-
haus). Schuhmacher Schmidt, 27 J.
(Klinik). Silberarbeiter Heſſelbarth,
62 J. (Röſerſtraße Wwe. Juliane
Hagenbüchner geb. Sachſe, 74 J.
(Saalberg 27). Pferdeknechts Mutt-
ſchall S., 1 Tg. (Klinik). ArbeitersWochnik S., 2 J (Bäckerſtraße 8).

Halle (Nord), Burgſtr. 38, 26. Nov.
Aufgeboten: Maurer Schubert

und Wilhelmine Schubert geb. Sonder
(Trothaerſtr. 55). Milchhändler Henze
und Anna Schumann (Köcrnerſtraße
1 und Rich. Wagnerſtraße 18).
Geboren: Wagenführer Präger T.

f Schmied HeuerBabelsbergerſtr. 6).
T. (Dölauerſtr. 15). Maurer Veinrich

(Trothaerſtraße 80). Jngenieur
Wolters S. (Eruſt Moritz Arndtſtr. 2).
Arbeiter Hirſchfeld S. (Gr. Brunnen-
ſtraße 10 Schuhmachermſtr. Moſch
T. (Ludwig Wuchererſtr. 17). Arbeiter
Radünzel T. Große Wallſtraße 38).
Schloſſer Krauſe S. Dölauerſtr. 26)
Wagenführer Scheſfler T. Deßauer
ſtraße 10). Berxgaſſeſſor a. D. Beiſert
T. (Lafontaineſtraße 31) Uhrmacher
Unger T. (Vudwig Wuchererſtraße 2

Geſtorben: Arbeiters Lippig aus
Erdeborn Ehefrau Anna geb. Schneider
20 J. und S. totgeb. (Diakoniſſen-
haus). Rentner Bomke, 80 J. (Jäger-
platz 15)

Schinm fabrh een

l. M. Werhmeiter,

Leipzigerſtraße 29
a. Turm a. Turm
2ill. Preiſe a. Slatze

Größte Auswahl.
Da 6 Proxent Rabatt.

Tüchtige erfahrene

Dreherund ebenſolche

SchIOSSGOI
für lohnende Akkordarbeit auf dau
ernd in eine neue Fabrik geſucht.
„Maschinenfabrik Mentania“
SWerlaehb Koonig, Xordßauſen.

Grube von der Keydt
bei Ammendorf.

förderieute
W geſucht. W

r jeder Art beſorgt billig
Alb. Arkermaun, Mühlberg 10.

Empfehlenswerte Bücher

Weigand: Pürgerliches Kochbuch.
Preis geb. 2 M

Weigand: Gute Koſt. Preis: geb.
1.00 M.

Cl. Horn Beruf der Hansdfrauen
u. Mütter nebſt Kochbuch. Preis
geb. 90 Pf.

F. Kranner: Univerſalbriefſteller.
Preis geb. 75 Pf.

H. R. Wedel Der Rechtsanwalt.
Preis geb. 75 Pf.

m Hausſekretär. Preis: geb.
Reoinkbardt: Geſchäfts-Briefſteller

Preis broſch. 30 Pf
Adelsbderg: BVriefftellor f. Herren

Preis broſch. 30 P
Agseisberg Vriefſteller f. Damen.

Preis broſch. 30 P
Kiesewoetter Univerfal Brief

ſteller. Preis geb. 1.60 M
Muſter Wriefſteller.

w.

obelaeker; Geſchäfts Brief-
ſteller. Preis bröſch. 1 M

Uobelaoker; Viebes Wrieffteller,
Preis broſch. 1
Zu beziehen durch die

Pokksbuchhandlung.
Harz 4242.z 4mKg*-,- E EO ÄMag ,nmmm,. t k[—

Preis brofd
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